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L e i
“Alle Menschen sind 

also langweilig. ... Das 
Wort langweilig kann 
ebensowohl einen Men­
schen bezeichnen, der 
andere, wie einen, der 
sich selbst langweilt. 
Diejenigen, die andere 
langweilen, sind Plebs, 
der Haufe, der unendliche 
Menschenklüngel im 
allgemeinen; die sich 
selbst langweilen, sind 
die Auserwählten, der 
Adel; und so sonderbar 
ist es: diejenigen, die sich 
nicht selbst langweilen, 
langweilen gewöhnlich 
die andern, diejenigen 
dagegen, die sich selbst 
langweilen, unterhalten 
die andern.“ [Sören 
Kierkegaard, 'Entweder- 
Oder1, Köln M CM LX]

Wie langweilig ...
Schwarze Milch der 
Frühe wir trinken sie 
abends ... wir trinken sie 
mittags und morgens wir 
trinken sie nachts ... Der 
neue AStA hat sich 
fertiggemacht... wir 
trinken und trinken ... ein 
neuer Haushalt ist auf den 
Weg gebracht... wir 
schaufeln ein Grab in den 
Lüften da liegt man nicht 
eng ... Ein neuer Gipfel 
bildet sich heraus ... 
Reformiert die verschlafe­
nen Strukturen ... die 
Kommissionäre der 
Strukturen ... Ein Mann 
wohnt im Haus der spielt 
mit den Schlangen der 
schreibt... der schreibt 
wenn es dunkelt nach 
Deutschland dein golde­
nes Haar Margarete. „.
Natur versiert Geist,
Marie ... er schreibt es 
und tritt vor das Haus und 
es blitzen die Sterne er 
pfeift seine Rüden herbei 
... er pfeift seine Juden
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hervor läßt schaufeln 
ein Grab in der Erde ... 
in der Verführung, am 
Tag X ... er befiehlt 
uns spielt auf nun zum 
Tanz ... Organe 
transplantieren einen 
Entwurf der Gesetze ... 
Schwarze Milch der 
Frühe wir trinken dich 
nachts ... ein Parasit 
strukturiert Isomor­
phismen ... wir trinken 
dich morgens und 
mittags wir trinken dich 
abends ... oh ihr 
terminated Gremiums 
... wir trinken und 
trinken ... gelb

t a r
eingesackt... Ein 
Mann wohnt im Haus 
der spielt mit den 
Schlangen der schreibt 
... die Hexen, ver­
brannt wieder in 
Deutschland ... der 
schreibt wenn es 
dunkelt nach Deutsch­
land dein goldenes 
Haar Margarete ... In 
ihren präraphaelitischen 
Auftritten im Fernsehen 
schien sie als einzige 
lebendig, als einzige 
natürlich zu sein ...
Dein aschenes Haar 
Sulamith wir schaufeln 
ein Grab in den Lüften 
da liegt man nicht eng

Eine Struktur is t eine 
operationale Menge m it 
Undefinierter Be­
deutung, die beliebig 
viele, inhaltlich nicht 
spezißzierte Elemente 
und eine endliche Zahl 
von Relationen zusam­
menfaßt, deren Natur 
nicht weiter spezifiziert 
ist, für die jedoch die 
Funktion und gewisse 

Aus Wirkungen a u f die 
Elemente deßniert sind

... Er ruft stecht tiefer ins 
Erdreich ihr einen ihr 
andern singet und spielt ... 
Diese Struktur ist dann das 
formale Analogon sämtli­
cher konkreten Modelle, die 
sie organisiert... er greift 
nach dem Eisen im Gurt er 
schwingts seine Augen sind 
blau ... Nichts ist heute 
ungewisser als der Sex, 
hinter der Befreiung seines 
Diskurses. Nichts ist 
ungewisser als der Wunsch, 
hinter der Wucherung 
seiner Gestalten ... stecht 
tiefer die Spaten ihr einen 
ihr andern spielt weiter zum 
Tanz auf ... Dieses Ge­
schlecht, das sich nicht 
sehen läßt, das nicht ein 
Geschlecht ist, wird als kein 
Geschlecht gezählt: als 
Negativ, Gegenteil, Kehr­
seite, Mangel ...Schwarze 
Milch der Frühe wir trinken 
dich nachts ... ohne zu 
gedenken, daß man noch 
auf die letztere Art niemals 
einsieht, warum denn 
gerade diese und nicht 
andere Begriffe dem reinen 
Verstände beiwohnen ... 
wir trinken dich mittags und 
morgens wir trinken dich 
abends ... Ich möchte nicht 
mit meiner Schrift Andern 
das Denken ersparen.

t i k
Sondern, wenn es möglich 
wäre, jemand zu eigenen 
Gedanken anregen ... wir 
trinken und trinken... Ein 
poetisches Werk muß sich 
selbst rechtfertigen, und wo 
die Tat nicht spricht, da 
wird das Wort nicht viel 
helfen ... ein Mann wohnt 
im Haus dein goldenes Haar 
Margarete ... Als ob ich 
nicht wüßte die Botschaf­
ten, die mir dieser verkün­
det... dein aschenes 
Haar Sulamith er spielt 
mit den Schlangen ... Ich

wußt' es wohl, und 
darum rief ich dich hinaus 
vors Tor, daß du allein es 
hörst ... Er ruft spielt 
süßer den Tod der Tod ist 
ein Meister aus Deutsch­
land ... Wohin, o Herr, 
willst du ihn suchen 
gehn? ... er ruft streicht 
dunkler die Geigen dann 
steigt ihr als Rauch in die 
Luft ... Was auch immer 
diesem fragwürdigen 
Buche zu Grunde liegen 
mag: es muß eine Frage 
ersten Ranges und Reizes 
gewesen sein, noch dazu 
eine tief persönliche 
Frage ... dann habt ihr ein 
Grab in den Wolken da 
liegt man nicht eng ... 
Schwarze Milch der 
Frühe wir trinken dich 
nachts ... Augenrund 
zwischen den Stäben ... 
wir trinken dich mittags 
der Tod ist ein Meister 
aus Deutschland ... .er ruft 
streicht dunkler die 
Geigen dann steigt ihr als 
Rauch in die Luft... dann 
habt ihr ein Grab in den 
Wolken da liegt man 
nicht eng ... Schwarze 
Milch der Frühe wir 
trinken dich nachts ... wir 
trinken dich mittags der 
Tod ist ein Meister aus 
Deutschland ... wir 
trinken dich abends und 
morgens wir trinken und 
trinken ... der Tod ist 
ein Meister aus Deutsch­
land sein Aug ist blau 
... er trifft dich mit 
bleierner Kugel er trifft 
dich genau ... ein Mann 
wohnt im Haus dein 
goldenes Haar Margarete 
... er hetzt seine Rüden 
auf uns er schenkt uns 
ein Grab in der Luft... 
er spielt mit den Schlan­
gen und träumet der Tod 
ist ein Meister aus 
Deutschland ... dein 
goldenes Haar Margarete 
... dein aschenes Haar 

Salumith
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Unterhaltung
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Ich sitze gelangweilt auf einem Barhocker und versuche, 
die langsam aufkommende Sinnkrise abzuwenden. Aber 
es gelingt mir nicht. Zu tief sitzt schon die Leere in mir. 
Die Welt hat mich verlassen. Wäre ich doch zu Hause 
geblieben. Ich hätte den Fernseherangemacht und mich 
langsam betrunken. Dann wäre ich eingeschlafen und am 
nächsten Tag wäre wieder alles o. k. gewesen. Stattdes-
sen sitze ich hier, ___ _______  _____ _
schlechte Musik 
dröhnt mir ins 
Ohr und nichts 
passiert.

Es gibt Tage, da 
stimmt einfach 
nichts. Dann ist 
es besser, wenn 
ich meine Mit­
menschen meide.
Aber ich erliege 
immerwiederder 
gleichen Versu­
chung: Mich in 
der Zerstreuung 
durch andere 
Leute zu betäu­
ben. Ich dachte, 
ein bißchen Un­
terhaltung würde 
mir guttun. Viel­
leicht jem and 
neues keimenler­
nen, vielleicht 
eine Frau ... .
Aber heute inter­
essiert sich nie­
mand für mich.
Es ist, als ob ich 
unsichtbar wäre für alle interessanten Menschen. Bisher 
sind alle meine Annäherungsversuche gescheitert. Ent­
weder wohnte ich stumm und unbeachtet einem Grüpp- 
chen bekannter Leute bei oder ich redete ins Leere.

lijc r - r fe

Ganz abgesehen von solchen Hirngespinsten wirke ich 
heute einfach zu unattraktiv. Das ist doch eine realisti­
sche Erklärung. Wer will sich schon mit einem unterhal­
ten, der genauso dumpf aussieht wie alle anderen auch. 
Dabei hätte gerade ich einen Anstoß nötig. Aber die 
Erkenntnis will sich einfach nicht durchsetzen, daß gera­
de die Dumpfen Unterstützung brauchen. Die Welt ist

schlecht.

Ich wende mich wieder mei­
nem Bier zu. Gedankenver­
sunken starre ich in den Raum. 
Doch dann, ein Lichtblick: 
Ramona kommt zur Tür her­
ein. Die kenne ich flüchtig von 
einigen Feten. Sie ist gerade­
zu eine Erscheinung in diesem 
dunklen Loch. Ich versuche 
mich zu konzentrieren und 
starte einen neuen Versuch. 
Im richtigen Moment das Lä­
cheln aufzusetzen, das todsi­
chere Lächeln des Erfolgrei­
chen, darauf kommt es an. Sie 
schaut sich um, ich bin schon 
ganz angespannt, fast schon 
erregt. Jetzt sieht sie in meine 
Richtung und - und - nichts. 
Sie hat mich nicht gesehen. 
Ich sacke wieder auf meinem 
Hockerzusammen. Sie hat ein­
fach durch mich hindurchge­
sehen. Mir kommt wieder der 
kleine schwarze Kasten in den 
Sinn ..., aber wahrscheinlich 
ist mir nur das Lächeln miß­
lungen. Es wurde wohl nur ein 
dümmliches Grinsen. Dabei 

habe ich es so oft geübt, denn gerade das Erfolgslächeln 
ist das A und O. Nichts ist erotischer als der Anschein von 
Erfolg, sag ich mir immer. Aber selbst der Anschein hat 
mich scheinbar heute verlassen.

Schließlich bin ich auf diesem Hocker gelandet. Dort ist 
mir der kleine schwarze Kasten links oben neben der 
Theke aufgefallen. Ersieht so ähnlich aus wie der Tricor- 
der von Pille. Das brachte mich auf den Gedanken, daß 
dieser Kasten ein Entmaterialisator sein könnte. Das 
würde nämlich einiges erklären. Der Kasten würde ein­
fach alle uninteressanten Menschen entmaterialisieren. 
Und somit könnte mich ja gar niemand wahrnehmen. Mir 
fallen öfters solche Sachen ein.

Der Zusammenhang zwischen Erfolg und Erotik hat ja 
auch was für sich. So können auch von der Natur Benach­
teiligte ihren Sexualtrieb und ihr Wärmebedürfnis ausle­
ben. Leute , wie Mick Jagger zum Beispiel, haben es 
sogar geschafft trotz ihres deformierten Äußeren neue 
Schönheitsmaßstäbe zu setzen. Das gelingt natürlich 
äußerst selten, aber deswegen muß man ja nicht gleich 
die Flinte ins Korn werfen, oder? Ich wollte immer schon 
Rockstar werden, aber das Business ist verdammt hart.
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Ich versuche den Mißerfolg mit Ramona wegzustecken. 
Ich lasse ihn einfach an mir abgleiten, den Barhocker 
entlang auf den Boden. Ich suche Trost im Leiden der 
Anderen. Frauen wie Ramona habens ja auch nicht leicht. 
Sie sind zu schön. Keiner interessiert sich für ihr Wesen, 
für ihre Probleme. Alle wollen sie nur ihren Körper. Die 
wenigen, die sich für sie als ganzen Menschen interessie­
ren, sind so verschüchtert durch ihre Erscheinung, daß sie 
sich nicht in ihre Nähe wagen. Einsam und verbittert 
müssen diese Frauen ihr Dasein fristen. Ein hartes Schick­
sal.

Ich gehe mir ein neues Bier holen. Es gelingt mir, die 
Frau hinter der Theke auf mich aufmerksam zu machen 
und zu bestellen. Das macht mich stutzig. Vielleicht sehe 
ich heute doch nicht so uninteressant aus. Es könnte aber 
auch der Tricorder im Thekenbereich unwirksam sein. 
Das würde erklären, warum hier alle Leute wahrgenom­
men werden. Es wäre ja auch der Ruin für diesen Laden, 
wenn alle Dumpfgesichter nichts mehr bestellen und 
bezahlen könnten. Clever gemacht.

Ich gehe zurück zu meinem Barhocker. Der ist leider 
schon besetzt. Da sitzt jetzt ein Typ, breit grinsend, und 
unterhält sich mit zwei Frauen. Unauffällig stelle ich 
mich in seine Nähe, lehne mich an die Wand und versu­
che uninteressiert zu wirken, was mir nicht schwerfallen 
dürfte. Er redet über Filme, ein dankbares Thema. Sie 
hören gespannt zu. Die klassische Konstellation: Der 
Mann redet und die Frauen hören zu. Frauen wollen 
unterhalten werden, ich sags ja immer. Er macht das ganz 
geschickt: Ein paar witzige Szenen, garniert mit ein paar 
Namen von Schauspielern und Regiesseuren. Das hat 
was. Es wirkt so gebildet, irgendwie männlich.

Aber was macht er dennjetzt? Er hat sich wohl die falsche 
Cassette eingelegt: Die Monty Python Cassette. Das 
kennt doch inzwischen wirklich jeder. Doch er ist über­
haupt nicht mehr zu bremsen und bemerkt nicht, wie die 
beiden Frauen langsam unruhig werden. Aus Langeweile 
natürlich. "Das Leben des Brian", "die Ritter der Kokos­
nuß" und zum Schluß "Monty Python 's Flying Circus". 
Das ist die ultimative Reihenfolge. Das hab ich alles 
schon tausendmal gehört. Der Typ ist einfach nicht mehr 
am Puls der Zeit. Vor drei Jahren war das noch gut, aber 
heute ist das völlig out. Mir reichts, er wird immer 
bleicher, ich gehe weiter.

Ich stelle mich an die Tanzfläche und begaffe die zap­
pelnden Gestalten. Eine Freundin hat mir mal gesagt: 
“ So wie die Leute tanzen, so sind sie auch im Bett” . So 
betrachtet bietet sich mir ein deprimierendes Bild. Da 
können ja  keine Lustgefühle in mir aufkommen. Manche 
Leute haben wirklich ihren "own rythm" und der scheint 
völlig unabhängig von der gerade gespielten Musik zu 
sein. Das erstaunt mich immer wieder. Drum drehe ich 
mir erst mal eine Kippe. Mir ist langweilig und ich 
beginne, mich wieder nach meinem Femseherzu sehnen.

Ich könnte mir das passende Programm einstellen und 
wenn es mir zu blöd wird, dann mache ich schnipp und 
ein neuer Unterhaltungspartner erscheint auf der Bildflä­
che.

Ich sollte zappeln gehen. Es fehlt nur noch ein erträgli­
ches Lied zum Einsteigen. Ich warte und versuche mich 
einzugrooven. Plötzlich taucht Ramona auf der Tanzflä­
che auf. Bei ihr sieht das Ganze doch schon viel besser 
aus. Ich starte einen neuen Versuch und beginne zielstre­
big in ihre Richtung zu tanzen. Vielleicht gelingt es mir 
so, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie zu erregen, das 
wärs. Der Gedanke beflügelt mich. Die zugegeben sehr 
vage Aussicht auf Sex macht mich ganz heiß. Ich geh 
gleich durch. Nichts ist besser als Sex, um sich die 
Langeweile zu vertreiben, sag ich mir immer. Also ran an 
die Frau. Ich zapple mir einen ab, tanze um sie herum und 
versuche meinen Arsch und mein Geschlecht zu betonen. 
Im Michael Jackson Stil kratze ich mich regelmäßig am 
Sack. Es scheint sie überhaupt nicht zu beeindrucken. 
Vieleicht ist das doch ein bißchen zu aufdringlich. Ich 
Versuchs nun etwas dezenter. Sie nimmt mich immer 
noch nicht wahr. Sie ignoriert mich. Sie tanzt so, als wäre 
ich überhaupt nicht da. Ihr knackiger Arsch in dem engen 
Leopardenhöschen macht mich rasend. Ich verfalle ihr. 
Aber andauernd muß ich ihr ausweichen, sie macht sich 
so unheimlich breit auf der Tanzfläche. Sie denkt wohl, 
alle müßten ihr Platz machen und ehrfurchtsvoll zur Seite 
springen. Langsam wirds mir zu blöd. Ich werde sie 
einfach mal anrempeln, dann muß sie mich ja bemerken. 
Ich warte nur noch auf eine günstige Gelegenheit. Jetzt, 
ich hole aus, ein grandioser Hüftschwung und - 

ich falle einfach durch sie hindurch.

( ßaby, ich tnctcfc/ich /̂)

(Stefan)
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Ich geliere ins 
Reich des Rosen.
Oder der Welt. Ich 
bin die List der 
Welt. Ich gehöre 
nicht zur Ordnung 
der Natur, noch zu 
der der Energie, sondern zur Ordnung des 
Kunstgriffs, zu der des Zeichens und des Rituals. 
Ich bin aus allen Produktions- und Interpretations- 
systemen verbannt.

Jeder Diskurs ist von der plötzlichen 
Umkehrbarkeit oder dem Verschlucken durch 
seine eigenen Zeichen bedroht, ohne eine Spur von 
Sinn. Es ist eine Täuschung, an irgendeine Realität 
zu glauben, und zu glauben, sie unverblümt 
ausdrückcn zu können. Eine Täuschung, der jeder 
Diskurs unterliegt, der an Transparenz glaubt, 
jeder wissenschaftliche, überhaupt jeder 
Wahrheitsdiskurs. Alle Disziplinen, deren 
Diskurse von Zusammenhang und Zweckbe­
stimmtheit dominiert sind, müssen mich 
austreiben, beschwören. Es gibt keinen Nullpunkt, 
keine objektive Referenz, keine Neutralität, son­
dern immer und immer wieder Zeichen, Symbole, 
Rituale. Das Neutrale ist nicht neutral, ist nur ein 
weder...noch. Jede Theorie über Sinn, Wert und 
Bedeutung will dem Schein ein Ende setzen, darin 
liegt ihre Täuschung und ihr Betrug. "Der 
Sarkophag der Linguistik ist wohlversiegelt, und 
das Leichentuch des Signifikanten hat sich über 
ihn gelegt."

Ich bin das einzige, was sich radikal der Anato­
mie als Schicksal entgegenstellt. Nur ich 
durchbreche die unterscheidende, auszeichnende 
Sexualisierung der Körper und die daraus 
resultierende phallische Ökonomie. Ich weiß, daß 
es keine Anatomie gibt, keine Psychologie, daß 
alle Zeichen umkehrbar sind. Außerhalb des 
Scheins gehört mir nichts - alle Mächte entgehen 
mir, doch ich mache all ihre Zeichen umkehrbar.
Es gibt kein Geschlecht im eigentlichen Sinne, ihr 
seid verliebt in das Spiel der Zeichen, entzückt von 
der Verführung durch die Zeichen, die Verführung 
der Zeichen selbst...

Es führt zu nichts, das Sein gegen das Sein, die 
Wahrheit gegen die Wahrheit auszuspielen. Das 
Weibliche ist nichts als Schein. Die Weiblichkeit 
eine Unsehärferelalion. Eine Parodie jener 
Weiblichkeit, wie die Männer sie sich vorstellen 
und in Szene setzen, auch in ihren Phantasmen. 
Eine übersteigerte, degradierte, parodistische 
Weiblichkeit, die zum Ausdruck bringt, daß die

Weiblichkeit in 
dieser Gesell­
schaft nichts ist 
als die Zeichen, 
mit denen die 
Männer sie 
ausstaffieren. Die 

Weiblichkeit hat kein Wesen (weder eine Natur 
noch eine Schreibweise oder eine eigene Lust, 
noch ... eine spezifische Libido).

Das Spiel der Frau könnte eine Herausforderung 
an das Modell der Frau sein, eine Herausforderung 
an die Frau/Frau durch die Frau/Zeichen, und es ist 
möglich, daß diese lebendige und simulierte 
Anklage, die auf der Grenzlinie des Artifiziellen 
spielt, die bis zur Vollendung die Mechanismen 
der Weiblichkeit gleichzeitig zum Einsatz bringt 
und hintertreibt, hellsichtiger und radikaler ist als 
alle ideologisch-politischen Forderungen nach 
Wiedergutmachungen einer ‘ ‘ihrem Wesen 
entfremdeten” Weiblichkeit.

Die Geschichte von der Herrschaft des 
Patriarchats, von der Phallokratie, vom aus 
unvordenklichen Zeiten stammenden Privileg des 
Männlichen, ist vermutlich eine Legende, die 
Phallokraten zu ihrem eigenen Nutzen erfunden 
haben. Ich behaupte, daß nur das Weibliche 
existiert hat und daß das Männliche aus der über­
menschlichen Anstrengung entstanden ist, dem 
Weiblichen zu entkommen. Wie leicht ist es doch, 
ein Bild der entfremdeten Frau durch die Jahrhun­
derte hindurch zu zeichnen und ihr heutzutage 
unter den Voraussagen - aufgrund von Deutungen 
im Höhenrausch - der Revolution und der Psycho­
analyse die Pforten des Wunsches zu öffnen. "All 
das ist dermaßen einfältig, dermaßen obszön in 
seiner Einfalt - schlimmer noch: es ist der eigentli­
che Ausdruck von Sexismus und Rassismus."

Doch zurück zu mir: jede Positivform verträgt 
sich ohne weiteres mit ihrer , braucht
sie gar zur eigenen Konstituierung. Jede Struktur 
verträgt sowohl die Inversion als auch die 
Subversion ihrer Formen, nicht jedoch deren 
Reversion, von der sie unwiderruflich aufgelöst 
wird. Ich repräsentiere die umkehrbare, umkehren­
de Form... Ich handele nach den Regeln des 
ununterbrochenen rituellen Tausches, des 
ÜberbietCns, bei dem das Spiel des: wer verführt? 
und: wer ist verführt? nie entscliieden werden 
kann.

Der Hyperrealismus ist kein Surrealismus, er ist 
eine Sichtweise, die mich vermittels übergroßer 
Sichtbarkeit (z.B. im Porno) austreibl.... Absolute
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Repression: es wird ein bißchen znvie! 
und dadurch alles weggenoinmen. Mißtraue allem, 
was dir so gut “ wiedergegeben” wird, ohne daß 
du es jemals gegeben hättest! Denn beim Porno 
handelt es sich nicht um eine Ausweitung des 
Triebes, es handelt sich um eine des Realis­
mus und eine Orgie des Vorzcigens... Je 
begeisterter im Sexus als dem waliren Zeichen 
gebadet, seinen entschleierten Operationen gefrönt 
wird, desto weitgehender die Überzeichnung eines 
Realen, das nicht exisitiert, eines Körpers, der 
niemals exisitiert hat...

Es gibt keine Nacktheit an sich. Keinen Körper, 
der nichts als nackt ist, ohne Stigmatisierung. Nur 
Körper und sonst nichts. Er kann gar nicht als nur 
nackt gesehen werden, ebensowenig wie das 
Gesicht, denn er ist verschleiert durch Symbole. 
Und mein Spiel mit den Schleiern setzt slrcnggc- 
nommen den Körper “ als solchen” außer Kraft. 
Nur dadurch verführe ich, und niemals durch das 
Herunterreißen der Schleier im Namen einer 
Ideologie des Konkreten, der Faktizität, des 
Nutzens, der Vorrangstellung des Gebrauchs­
wertes, der materiellen Infrastruktur der Dinge, der 
materiellen Infrastruktur des Wunsches oder im 
Namen einer Wahrheit.

Produzieren heißt, gewaltsam materialisieren, 
was zur Ordnung des Geheimnisses gehört. Alles 
wird vorgefiihrt, gelesen, alles tritt in den Bereich 
des Realen, des Sichtbaren und der meßbaren 
Effizienz ein. Alles wird in Kräfteverhältnisse 
übertragen, in konzeptuelle Systeme oder bere­
chenbare Energie, alles wird gesagt, akkumuliert, 
erfaßt, aufgezählt. So ist der Sex im Porno be­
schaffen, aber auch die gesamte westliche Kultur - 
nicht ein Zeichen der Verführung, ein Zeichen von 
mir. Nichts als Objekte, Maschinen, Sexualakte 
oder Bruttosozialprodukte. “ Das Kapital muß 
zirkulieren, es darf keinen Fixpunkt mehr besitzen, 
die Kette der Investitionen und Reinvestitionen 
muß sich unaufhörlich fortspinnen, der Wert ohne 
Unterlaß anwachsen - das ist die gegenwärtige 
Realisationsform des Wertes; und die Sexualität, 
das Sexual tnodellist die Erscheinungsform des
Kapitals auf der Ebene des Körpers.”

Mag sein, daß an der Quelle der Macht die 
Herrschaft über einen simulierten Raum liegt, daß 
das Politische keine reale Funktion oder ein realer 
Raum ist, sondern ein Simulationsmodell, von 
dem die manifesten Taten nur der Realisations­
effekt sind. Von mir gibt es keine Repräsentation, 
weil die Distanz zwischen Realem und seinem 
Double, zwischen einem Gleichen und einem 
Anderen, aufgehoben ist.
HochDruck Nr. 2 Jahrgang 4 14.6.93

Dieser Rassismus der Wahrheit, der alle durch 
die Ankunft des Sprechens bekehren will. Der so 
tut, als sei das Sexuelle überall dort verdrängt, wo 
es nicht als solches in Erscheinung tritt. Weshalb 
es zur Sprache gebracht werden muß. Der noch bei 
sogenannten primitiven Gesellschaftsformen von 
verdrängter, sublimierter Sexualität spricht. Ob­
wohl es von bodenloser Dummheit zeugt, in 
solchen Fällen überhaupt von “ Sexualität” und 
vom Unbewußten zu reden. Es gibt keine Verdrän­
gung, auch in der westlichen Kultur hat es nie 
eine Verdrängung gegeben. Freud hat mich, die 
Verführung, auszulöschen gesucht, um eine 
äußerst operative /)eHm//g.vmcchanik einzusetzen, 
eine höchst sexuelle Mechanik der Verdrängung, 
die alle Merkmale von Objektivität und Zusam­
menhang darbielel.

Wenn die Produktion nichts als Objekte, nichts 
als reale Zeichen produzieren kann und ihr daraus 
eine gewisse Macht erwächst, so produziere ich 
nichts als Täuschungen, und dadurch erhalte ich 
alle Macht, auch die, die Produktion und die 
Realität auf ihre Täuschungen zurückzuwerfen. 
Denn gerade wenn die Zeichen von ihrem Sinn 
abgelenkt sind, “ verführen” sie. Wenn sie ver­
führt sind, werden sie verführerisch. Vielleicht 
sind die Zeichen gar nicht zum Zwecke des 
Bezeichnens berufen: das ist nur ihre gegenwärtige 
Bestimmung. Aber ihr Schicksal ist vielleicht, sich 
gegenseitig zu verführen und genau dadurch 
überhaupt zu verführen. Die Logik, die ihre gehei­
me Zirkulation regelt, ist vollkommen ... 
geheimnisvoll. Ich treibe die Begriffe einander 
entgegen, verbinde sie am höchsten Punkt ihrer 
Energie und ihres Zaubers. Überall werden die 
logischen Verknüpfungen des Sinns von meinen 
analogischen Verknüpfungen beeinflußt - wie von 
einem immensen Geistesblitz, der auf einen Schlag 
die Oppositionsbegriffe verbindet.

Das Geheimnis kann seine Macht nur dadurch 
bewahren, daß es nicht gesagt wird, wie auch ich 
nur dann "erscheine", wenn ich niemals ausgespro­
chen und niemals beabsichtigt werde. Zwischen 
den Zeilen, unsichtbar', von Zeichen zu Zeichen, 
geheim zirkulierend. Ich habe keine bestimmte 
Dauer noch gibt es eine bestimmte Zeit mich, 
aber ich habe meinen Rhythmus, ohne den ich 
nicht stattfinde. Niemand wird mich verführen 
können, ohne selbst von mir berauscht zu sein. 
Mich erleben heißt, von einer Wahrheit abgebracht 
zu sein. Verführen heißt, andere von einer Wahr­
heit abzubringen. Ich verführe durch meine 
Zerbrechlichkeit, meine Zartheit, nicht durch
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Fähigkeilen oder starke Zeichen. Und diese 
Zerbrechlichkeit gibt mir jene Macht. “ Alles ist 
Verführung, alles ist nichts anderes als Verfüh­
rung.” Tot ist, wer nicht mehr im geringsten 
verführen kann noch verführt werden will.

Wer es nicht versteht, einen Menschen in dem 
Grad zu betören, daß er all das aus den Augen 
verliert, was er nicht sehen soll, wer es nicht 
versteht, sich derart in einen Menschen 
hinein/,udichlen, daß alles von ihm ausgeht, ich 
werde ihm sein Genuß nicht neiden. Sich in einen 
Menschen hineinzudichten ist eine Kunst, sich aus 
ihm herauszudichlen ein Meisterstück. Ich bin ein 
Schicksal: damit es sich erfüllt, muß alle Freiheit 
vorhanden sein, die zur selben Zeit aber auch mit 
aller Macht - schlafwandlerisch - auf den Verlust 
ihrer selbst zielt. Ich bin nicht vulgär-, bedränge in 
keinem Falle. Ich gehe den Weg der Abwesenheit 
oder vielmehr erfinde ich eine Art gekrümmten 
Raum, in dem die Zeichen von ihrer Bahn abgelei­
tet und zu ihrer Quelle rückgeführt werden. Ich 
umgehe alle Beziehungsformen, in denen sich 
unfehlbar in einem bestimmten Moment die Frage 
nach der Wahrheit stellen würde. Ich lasse das 
Begehren selbst als Trugbild arbeiten. Für mich 
gibt es keine Wahrheit des Körpers, ebensowenig 
wie irgend etwas anderes für mich Wahrheit 
besitzt. Ich bin souverän, bin das einzige Ritual, 
das alle anderen ausschalten kann. Für mich ist das 
Begehren kein Endzweck, es ist ein hypothetischer 
Spieleinsatz, ein Mythos. Ich bin unsterblich, weil 
ich überall enthalten, unvordenklich und ohne 
Geschichte bin und meine Macht gerade darin 
liegt, da zu sein, ironisch und unfaßbar, blind 
gegenüber meinem eigenen Wesen. Ich weiß 
trefflich über alle Vernunfts- und Wahrheits­
zusammenhänge bescheid, mit deren Hilfe andere 
sich schützen, in deren Schutze sie sich jedoch 
unaufhörlich von mir verführen lassen.

“ ... Es ist verführerisch, verführt zu werden, 
folglich ist cs das Verführt werden, was verführe­
risch ist. In anderen Worten: die verführende 
Person ist diejenige, in der das verführte Wesen 
sich wiederfindet. ...” (Vincent Descombes, 
L'Inconscient malgre lui). Ich lasse Figuren 
miteinander spielen, Zeichen, die in ihre eigene 
Falle geraten. Mein Reiz geht nicht von einer 
Anziehungskraft der Körper aus, einem 
Zusammenspiel von Gefühlen, einer 
Wunschökonomie. Ich interveniere mit 
Täuschungsmitteln und vermische die Bilder, lasse 
einen Funken jählings, wie im Traum, die entzwei­
ten Dinge vereinigen, die ungeteilten Dinge 
entzweien,

“ Sich mit seinem Körper beschäftigen, ihn 
pflegen, ihn schminken, das bedeutet, sich zum 
Rivalen Gottes aufzuwerfen und die Schöpfung 
anzufechten.” Diese Stigmatisierung ist seitdem 
nie wieder erlahmt, aber sie hat sich in dieser 
anderen Religion widergespiegelt, der Religion 
von der Freiheit des Subjekts und vom Wesen 
seines Wunsches. Der Kunstgriff entfremdet nicht 
das Subjekt von seinem Sein, er verwandelt es auf 
mysteriöse Weise. Er führt jene Transfiguration 
herbei, welche die Frauen vor ihrem Spiegel 
erfahren, vor dem sie sich nur schminken können, 
wenn sie sich selbst auslöschen, wo sic, indem sie 
sich schminken, die reine Scheinhafligkeit eines 
sinnfreien Wesens erlangen. Entfremdet jedoch ist 
nur, wer diese grausame Vollkommenheit nicht 
ertragen und sich nur durch einen moralischen 
Ekel dagegen verteidigen kann. Es gibt keinen 
Gott hinter den Bildern, und die eigentliche Leere, 
die sie verbergen, muß geheim bleiben.

Der Zauber eines Spiegels liegt nicht darin, sich 
darin wiederzuerkennen, was ein eher enttäuschen­
des Zusammentreffen sein kann, sondern vielmehr 
in dem mysteriösen und ironischen Blitz der 
Doppelung. “ An der gegenüberliegenden Wand 
hängt ein Spiegel, sie denkt nicht daran, aber der 
Spiegel denkt daran.” (Sören Kierkegaard, Tage­
buch des Verführers, S. 27) Gab es einst die 
heißen Massen der Anbetung, der religiösen 
Passion, des Opfers und der Wiederauferstehung, 
so gibt es jetzt die kalten Massen der Verführung 
und der Faszination. Ihr Bild ist ein 
kinematographisches, und es ist das Bild einer 
anderen Opfeiung. Hinter der Unsterblichkeit des 
Kunstgriffes steht die Idee - durch Stars verkörpert 
- daß der Tod selbst durch Abwesenheit glänzt, 
daß er sich in einer leuchtenden und oberflächli­
chen Erscheinung auflösen kann, daß er eine 
verführerische Oberfläche ist.

[verführt von Jean Baudrillards 'Von der Verführung', München 
1992]
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Essener Erklärung zum 
"Mustergesetzentwurf 
für Organtransplantation"
Die Gesundheitsministcrlnnenkonfcrenz 

(GMK) der Lander hat sieh auf einen "Mu- 
slerentwurf für Organtransplantation" geei­
nigt, der weitestgehend mit dem Entwurf der 
Arbeitsgemeinschaft der Transplantations­
zentren übereinstimmt (sog. Informationslö­
sung). Nun soll über die Bundesländer ein 
bundescinhcitliches Gesetz herbeigeführt 
werden, das die Voraussetzungen und Bedin­
gungen der Organenlnahmc rechtlich regeln 
soll.

In der Begründung des Entwurfs ist die 
Rede davon, daß es die Absicht des Gesetzes 
sei, die "Spendebereitschaft" zu erhöhen. 
Das Gesetz soll also die rechtlichen Voraus­
setzungen schaffen, um den Zugriff auf die 
Organe sterbender Menschen zukünftig zu 
erleichtern.

Im Sinne dieser Ausrichtung waren an 
den Beratungen für ein Transplanlationgc- 
setz maßgeblich jene beteiligt, die am Aus­
bau der Transplantationsmedizin interessiert 
sind: u.a. die Deutsche Stiftung Organtrans­
plantation, die Arbeitsgemeinschaft der 
Transplantationszentren, die Interessenver­
bände der Dialyse-Patientinnen und Organ­
transplantierten sowie der Arbeitskreis Or­
ganspende.

Mit diesem Vorgehen wird dem schon 
vorhandenen Bestreben zum Ausbau dieser 
medizinischen Struktur die juristische Absi­
cherung, ja der Rang einer gesetzlichen Ver­
pflichtung, verliehen.

Wir lehnen ein Gesetz ab, das die Abgabe 
von Organen zum Standard, zur sozialen 
Pflicht erklärt. Menschen, die Vorstellungen 
vom Sterben haben, welche nicht an den 
Nützlichkeitserwägungen moderner Medi­
zin und moderner Medizin-Ethik orientiert 
sind, werden durch diese juristische Rege­
lung in Rechtfertigungsposition gezwungen.

Weil der Entwurf für ein Transplanta­
tionsgesetz faktisch ein Organbeschaffungs- 
Gesetzentwurf ist, wird der "Hirntod" als 
Tod des Menschen anerkannt (§4). Die Defi­
nition des Himtodes dient als Voraussetzung 
zur Organentnahme. Sie schafft eine medizi­
nische Diagnose, um menschliche Organe 
entnehmen zu können, ohne sich dem Vor­
wurf des Totschlags aussetzen zu müssen.

Was vor 1968 noch "irreversibles Koma" 
hieß, wurde nach der ersten öffentlichen 
Herztransplantation umdefiniert. Willkür­
lich wurden unterschiedliche diagnostische 
Daten zum "Hirntod" vereint. Willkürlich 
wurde vereinbart, einen Moment im Sterben 
des Menschen herauszugreifen, zeitlich zu 
fixieren, um sich transplantabler Organe be­
mächtigen zu können, weil wirklich Gestor­
bene für die Transplantationsmedizin unnütz 
sind (§3 /§4).

Die Grenze zwischen Leben und Tod 
aber entzieht sich einer präzisen Definition.

Eindeutigkeit kann auch nicht dadurch er­
zielt werden, daß mehrere Mediziner die Er­
füllung bestimmter Kriterien beobachten. 
Dies wird u.a. auch daran deutlich, daß die 
Hirntod-Kriterien international unterschied­
lich gchandhabt werden. Das bedeutet, daß 
ein sterbender Mensch in der Bundesrepu­
blik Deutschland für "tot" erklärt werden 
kann, während er in Großbritannien noch als 
"lebend" gilt.

Patientinnen, die zu Himtoten erkärt 
werden, sind keineswegs kalt, starr, bleich 
und leblos, sondern warm und durchblutet. 
Ihr Herz schlägt, dokumentiert ist auch die 
Fähigkeit, Bewegungen zu vollziehen. Was 
wir Lebenszeichen nennen (Merz-Kreislauf- 
Aktivitäl, Bewegung, Fehlgeburt wie im 
sog. Erlanger Fall u.a.m.), definieren Medi­
ziner neurologisch als Reflexe - gemäß ihren 
Kriterien. Die im Entwurf gewählte sprach­
liche Bezeichnung "Leichnam", ein Begriff, 
der mit Totenstarre, Verwesung u.a.m. asso­
ziiert ist. ist absolut unzutreffend. Die Ver­
wendung dieses Begriffs leistet der Absicht 
Vorschub, sich menschlicher Organe wie Sa­
chen (Dinge) bemächtigen zu können (§7 
u.a.). Auch von "der Würde des Leichnams" 
(§7) kann bei der gängigen Praxis und deren 
hier gewollter Legitimierung keine Rede 
mehr sein. Der Begriff der "Würde" wird in 
diesem Kontext auf die "Einhaltung vor­
schriftsmäßiger Behandlungsweisen" (z.B. 
das Zunähen nach der Organwegnahme) re­
duziert.

Weil mit dem vorliegenden Entwurf die 
Organbeschaffung intendiert ist, wird ein 
Recht auf das Organ eines anderen Men­
schen konstruiert und damit die Sozialpflich­
tigkeit zur Veräußerung von Körperteilen 
vorausgesetzt. Wird ein Recht seitens Dritter 
am Körper eines anderen Menschen behaup­
tet, dann ist in der Praxis davon auszugehen, 
daß ein/e hilfsbedürftige/r Paticnt/in immer 
auch als potentielle/r Organspender/in be­
trachtet wird, daß therapeutische Perspekti­
ven vorenthallen werden, daß Hilfe unterlas­
sen wird, um dem vermeindlichen Recht 
Dritter nachzukommen.

Wir wenden uns entschieden gegen die 
im Gesetzentwurf zugrunde gelegte Unter­
stellung, es gäbe ein Recht Dritter an den 
Organen eines anderen Menschen. Ein sol­
ches Recht kann und darf es nicht geben. Die 
beabsichtigte Übertragung von Verfügungs­
rechten über den Körper eines Sterbenden 
auf Angehörige und Erziehungsberechtigte 
zielt einzig auf die Organbeschaffung (§10). 
Wir bestreiten jedes Verfügungsrecht über 
den Körper eines Menschen, der im Sterben 
liegt, ebenso die Übertragung eines solchen 
konstruierten Rechtes auf Angehörige, Er­
ziehungsberechtigte und staatliche Behör­
den.

Auch der Gesetzgeber scheint "Miß­
brauch" seitens der medizinischen und orga­
nisatorischen Struktur, die den Bedarf an 
Körperteilen geschaffen hat und dessen Be­

friedigung gewährleisten soll, einzukalku­
lieren. Dem soll mit der Datenerfassung von 
Meinung und Entscheidung des Einzelnen 
begegnet werden. Die persönliche Haltung 
soll gegenüber einer Behörde zentral regi­
striert werden (§5/§ 11).

Was als "Schutz" des Individuums prä­
sentiert wird, ist auf dem Hintergrund der 
o.g. Sozialpflichtigkeitserklärung, der öf­
fentlichen Debatte zur Transplantation und 
der explizit formulierten Zielsetzung des Ge­
setzes nichts weiter als ein Legitimationsrah­
men für die Organbeschaffung.

Auf diese Weise wird jeder/jedem Ein­
zelnen eine Entscheidung und deren Veröf­
fentlichung abgerungen, die nur den Zwän­
gen folgt, die von der Transplantationsmedi­
zin bzw. dem angestrebten Transplantations­
gesetz selbst auferlegl werden.

Weil der Entwurf ein Organbeschaf- 
fungs-Gesetzcntwurf ist, ist die Steigerung 
der finanziellen, personellen und apparati­
ven Kapazitäten beabsichtigte Folge und 
Konsequenz.

Damit wird von Gesetzes wegen der Weg 
freigegeben, andere therapeutische Ansätze 
zu vernachlässigen, die therapeutischen 
Möglichkeiten der Medizin insgesamt einzu­
engen, die Alltagsversorgung von Kranken 
cinzuschränken zugunsten dieser personal- 
und apparate-intensiven Medizin.

Wir wenden uns entschieden gegen die 
hier angedeutete Schwerpunktverschiebung 
in der gesundheitlichen Versorgung der Be­
völkerung.

Wir bitten die gesundheitspolitischen 
Sprecherinnen und Sprecher der Fraktionen 
der Landtage sowie die Gesundheitsministe­
rinnen und Gesundheistminister der Länder 
um eine Stellungnahme. Wir erwarten von 
den o.g. politisch Verantwortlichen eine 
ernsthafte Beschäftigung mit den weitrei­
chenden Implikationen und Folgen der 
Transplantationsmedizin und deren juristi­
scher Absicherung.

Wir fordern, daß Vorstellungen zur 
Kenntnis genommen werden, die nicht an 
den für unabänderlich erklärten technologi­
schen Entwicklungen orientiert sind. Diesen, 
in der Gesellschaft durchaus noch wachen 
Vorstellungen, sind im gesellschaftlichen 
wie politischen Bereich Anerkenntnis zu er­
weisen und Geltung zu verschaffen.

Wir bitten Sie, zur Verbreitung dieses 
Aufrufs beizutragen und die zuständigen 
Fraktionen und Abgeordneten im Landtag 
davon in Kenntnis zu setzen.

Erstunterzeichemerinnen: Genarchiv/
Impaticntia e.V. Essen, FINNRAGE Ham­
burg, Feministisches Gesundheitszentrum 
Berlin, Gisela Wuttke, Renate Greinert, Ute 
Winkler, Malin Bode, Ute Bertrand, Johanna 
Pütz. Unterschriftenlisten und Kontakt über: 
Genarchiv/ Impatientia e.V., Friederikenstr. 
41,4300 Essen l,Tel.: 0201/784248.
(Die Erklärung ist leicht gekürzt, die Redak­
tion.)
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Die Welt ist 
voller Kopis­

ten, voller 

Nachahmer. 
Interpretieren ist einfacher als komponieren, 

fertige Meinungen lassen sich hei Vorslel- 

lungsgesprächen, beim Turteln, bei ... besser 
verkaufen als das eigene Werk. Duplikate 

überschwemmen die Märkte, die Intelligenz 

kuschelt sich behaglich im Immergleichen. 

Verführende Produktion ist zweifellos selten, 

unerwartet, unwahrscheinlich. Tritt sie auf, 
machen sich scharenweise Parasiten darüber

her.

Der neuen W issenschaft Parasitologie sind 

Ratten und Räuber, Hyänen wie Menschen - 

ob Landwirt, ob Beamter - keineswegs Parasi­

ten, sondern schlichte Jäger. Parasiten gibt es 
nur unter wirbellosen Wesen. Vorsicht: der 

Kategorienkatalog dieser W issenschaft ist sehr 

alt, basiert auf archäologischen Sitten und 
Gebräuchen. Als es noch gab und

alle Er/.ählung anthropomorphen Fabeln 

unterworfen war, boten die Texte der Para­

sitologie allen Gelegenheit zu einer geruhsa­
men Lektüre. Bis auf wenige Tierarten ist der 

Antropomorphismus der Fabel dem der W is­
senschaft gleich. 

Parasit sein:= ich esse bei jem and anderem. 

Ich saufe mich von fete zu feie. Die Landratte 
lädt mich zu einem Schmaus ein. W esentlich 

ist die Ähnlichkeit. Austausch findet nicht 

statt. Mißbrauch geht vor Brauch. Jägerin und 

Wirt. Die Laus nach unserem Bilde: sie gebe 

das Bild nun bitte zurück. In Bildern zu jenen 

reden, die in Bildern sprechen, ohne zu wis­
sen, was sie sagen. Im Labyrinth der Bilder 

wird niemand den Ausgang finden. 

Parasit ist Gast, der die Gastfreundschaft 

mißgebraucht, ein vermeintliches Tier und und 

und ... das Rauschen. Im W alde, des Meeres, 

einer Nachricht. Semantisches Feld ist kein 
Begriff, sondern eine Unschärferelation. 

Schon wieder eine. W er lebt jem als in den
Tieren, die er ißt. 

Das Kollektiv, die black-bodie Gesellschaft 
an sich, für sich, in mir. In mir? Welche 

M enschengruppe treibt ihre Praktiken nicht bis 

zum äußersten? Lebt nicht in der Kleidung 

jener, die sie verspeist? Schmarotzt nicht von

ihresgleichen und lebt mitten drunter? 

Das Systeme Lcibniz formal beschreiben und 

auf das Kollektiv abbilden. Das Kollektiv auf's 
Systeme? Transporteur sei Hermes. Kalt und 

windig geschrieben: das Systeme Leibniz 

bildet das Telefon, den Telegraphen, das 

Fernsehen, Straßen- und Eisenbahnnetze, die 
Zirkulation der Nachrichten, der Psychen, der 

Sexualakte und Teigwaren, des Geldes und der 

philosophischen Theorien ab. 

[Nimm's le ic h t... nicht jede/- hat eine
Speculum]

Die Firma DesCartes&Nachfolger legt Feuer 
ans eigene Haus, weil dort nachts, zu allen 

Zeilen, ein Knabbern und Nagen, Rascheln 

und Laufen zu hören ist. Die Ruhe stört! Das 

Freisein vom Irrtum beim Denken,vom Rau­
schen in der Kommunikation. Also: fort da­

mit! Brennt es nieder! 
Moral statt Intellekt. Ungewißheit, Verwir­

rung, dark continents haben in meiner Er­

kenntnis nichts zu suchen. Schmutz und Unge­

wißheit auf die Hochdeponie! Untergraben,

unterschlagen.
Das Irrationale bleibt immer mathematisch. Im 

Anfang war das Rauschen. Ich sehe beim 

Tauschen der Worte nicht, wie die Sachen 
getauscht werden. W o geht das Signifikat hin, 

wo das, wovon es referiert? Die Nicht- 

Nullsumme zweier Dinge mit entgegengesetz­
tem Vorzeichen unter demselben Modul. Ein 

trompe-l'oeil'lDie Geschichte der W issen­

schaften folgt dem Gesetz der abnehmenden 

Ertragsraten. Das Gesetz bleibt unsichtbar, 

solange vorgegeben wird, hyperkomplexe 
M annigfaltigkeiten zu verhandeln. Einziger 

Vorteil: einer Menschengruppe nicht nur Brot
zu bringen.

Die Logik als Theologie einer Teleologie. 

Vcklorologie. Setzt das Systeme Notwendig­

keiten für jegliche Optimierunstätigkeiten? 
Setzen Optimierungstätigkeiten Notwendig­

keiten für's Systeme? 

“ Eines Tages werden wir verstehen müssen, 
warum der Stärkste der Parasit ist, also der 

Schwächste; warum der, dessen Funktion in 

nichts als Fressen besteht, herrscht - und
spricht.“

(Harald)
(beim Verdauen von 'Der Parasit', Michel Serres, Frankfurt 1981]
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Es werden wieder Hexen verbrannt in Deutschland 

- weil die Kühe des Nachbarn keine Milch mehr geben, weil die letzte 

Ernte schlecht war, weil sie das Unglück in unser Haus gebracht haben, 

weil sie fremd und anders sind.

Sie haben eine Kraft, die uns neidisch und ängstlich macht, stehen auf 

einem Boden, den wir schon längst verloren haben. Wir müssen an Ihnen 

sehen wie unsere selbstgebaute Welt wankt, trotz aller bewiesenen 

Gesetzmäßigkeiten der Vernunft nicht mehr beherrschbar ist.

Und deswegen müssen sie brennen.

Und es brennen die Frauen und Mädchen, weil sie das ewige Schlachtfeld 

der Macht sind.

Es werden wieder Hexen verbrannt in Deutschland



Dispofonds
an Kasse

der neue Haushalt 1993/94
oder

Am 18.4.1993 diskutierte das StuPa in der ersten 

Lesung den neuen Haushalt für das Haushaltsjahr 

1993/94. Er wurde mit 13 zu: 5 zu: 3 Stimmen ( 
ja,nein, Enthaltung) als Grundlage für die zweite 

und dritte Lesung angenommen. Die neue Satzung 
der Studentinnenschaft der THD (Kopien gibt's im 
AStA) erfordert die U m stellungdesH aushaltsjahres 

vom 1.1. bis zum 31.12. eines Jahres auf den 1.7. des 
einen bis zum 30.6. des nächsten Jahres. Der im 

Dezember letzten Jahres verabschiedete Haushalt 
1993 ist damit ungültig. Um die Umstellung zu 
erleichtern, läuft das jetzige Haushaltsjahr vom 

1.1.1993 bis zum 30.6.1994.

Die wichtigsten Einnahmen
Die Einnahmen aus den Beiträgen der Studierenden 

zum W intersemester 92/93 und zum Sommerseme­

ster 93 stehen schon fest. Im W intersemester 92/93 

entrichteten 18.400 Studierende Beiträge in Höhe 
von je  10 DM an den AStA. Die Hälfte dieser 
Beiträge, insgesamt 92.000 DM fallen rechnerisch 

ins Haushaltsjahr 1993/94. Im Sommersemester 94 

waren es 17.400 Studierende, deren Beiträge mit

174.000 DM in unseren Büchern stehen. Für das 
W intersemester 93/94 und das Sommersemester 94 
rechnen wir mit jeweils den gleichen Zahlen. Mit der 

ab W intersemester 93/94 gültigen Erhöhung der 

Beiträge von 10 auf 14 DM ergeben sich geplante 

Einnahmen von insgesamt 652.400 DM (das Som­

mersemester 94 zählt nur halb ins Haushaltsjahr 
1993/94).

Die Einnahmen für das Semester Ticket werden 

vollständig an den DDV abgeführt und stehen des­

halb als Position 2.3.22 in den Ausgaben. Ähnlich 

sieht es bei den Einnahmen durch den Verkauf der 
internationalen Studentinnen Ausweise aus. Von 
den zu erwartenden 27.000 DM fließen 20.160 DM 
an den RDS Reisedienst in Hamburg als Lizenzneh­

mer zurück. Das Honorar für den V erkauf und die 

Verlängerung der Ausweise in Höhe von 6.840 DM 
stiftet der AStA zusammen m it weiteren 2.000 DM 
dem 'studentischen Förderverein für in Not geratene 

Studierende'. Der Förderverein vergibt Darlehen

und Finanzhilfen an finanzschwache Studierende 

und kümmert sich um die Verteilung der Freitische.

Die Positionen 1.7 bis 1.10 betreffen die gewerbli­

chen Referate, deren Einnahmen und Ausgaben im 
Haushaltsplan geschätzt werden. Ansonsten wirt­
schaften die gewerblichen Referate selbständig, was 
sie weniger einnehmen, gleichen sie durch M inder­
ausgaben aus.

Die Positionen 1.11 (Akademisches Auslandsamt) 
und 1.12 (Kindergarten) sind zweckgebundene Spen­

den des Akademischen Auslandsamtes und des Stu­
dentenwerkes, die als Ausgaben in den Positionen 

2.3.20 (Ausländerinnen Ausschuß) und 2.3.21 (Kin­
dergarten) auftauchen. Der Kindergarten für Kinder 
von Studierenden wird weitgehend durch Eigenlei­

stung von Eltern betrieben. Die finanzielle Grund­

ausstattung des Studentenwerkes wird durch einen 

Beitrag in Höhe von 3.600 DM für eineinhalb Jahre 

vom AStA ergänzt.

Die wichtigsten Ausgaben

Den übrigen Einnahmen stehen in den Positionen

2.1 bis 2.3.13.3, sowie 2.3.24 Ausgaben in entspre­

chender Höhe gegenüber.

Die Personalausgaben

Im laufenden Haushaltsjahr sind in Position 2.1.1 

(AE's) 13 Aufwandsentschädigungen (AE's) mit 

600 DM pro Monat eingeplant. Von diesen 13 

werden derzeit 9,16 AE's auf 22 Menschen verteilt 
ausgezahlt. Alle nicht benötigten AE's fließen als 

Ersparnisse in das Eigenkapital des AStA.

Die in Position 2.1.2 ausgewiesenen Ausgaben ent­

sprechen den Löhnen und Gehältern unserer 6 Ange­

stellten in der Geschäftsführung sowie in den Sekre- 
teriaten Stadmitte und Lichtwiese.

Die Sachmittelausgaben

In den Positionen 2.3.1 (Büro) bis 2.3.4 (sonstige 

Geschäftskosten) stehen die Gelder für Ausgaben 

bereit, die bei eigentlich allen Arbeiten und Aktio­
nen des AStA anfallen. Dabei umfasst der Posten 

Telefon sowohl die Telefonkosten des AStA, als
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auch die der über den ASTA laufenden Fachschafts­

anschlüsse.

Aus dem Dispofonds sollen die nicht jedes Jahr 

regelmäßig anfallenden Ausgaben bezahlt werden. 

Darüber hinaus dient er zur Deckung nicht vorher­
sehbarer Ausgaben, ln diesem Jahr ist dieser Topf 

vorrangig für die Ausgaben im Bereich Studienstruk­

turreform vorgesehen. Die den Studierenden zur 

Verfügung stehende Rechtsberatung bei Frau Rita 
W urzel-Hüttenberger wird vom AStA mit einem 

Pauschalbetrag (Position 2.3.9.1) abgegolten. Für 
weitere evtl, entstehende Ausgaben durch Prozesse 

haben wir in Position 2.3.9.2 (Gerichtskosten) 9.000 

DM eingeplant.

Der T opf für die Ausgaben der Fachschaften ist in 
diesem Haushaltsjahr um 23.000 DM pro Jahr ange­
hoben worden, da er in den letzten Jahren regelmä­

ßig viel zu knapp bemessen war.

Die Ausgaben für Kultur und Öffentlichkeitsar­
beit

Die Gelder in Position 2.3.12 (Kulturarbeit) sind 
zum Teil für Honorare und die Förderung kultureller 

Veranstaltungen geplant. Der größte Teil der Ausga­

ben ist für die Ausrichtung eines Hochschulfestes 
gedacht. Hochschulfeste sollen sich selbst finanzie­

ren, wir rechnen daher mit Einnahmen in gleicher 

Höhe (Position 1.4) Ein Organisatorinnenteam des 

diesjährigen Hochschulfestes steht noch nicht fest, 

Interessierte können sich im AStA einbringen. Soll­
te kein Hochschulfest zustande kommen, entfallen 

die Einnahmen in Position 1.4 und die Ausgaben für 

Kulturarbeit schrumpfen entsprechend.

Im Infoetat stehen die Gelder für den Hochdruck und 

alle weiteren Publikationen des AStA, wie z.B. 
Flugblätter, Plakate für Veranstaltungen oder Bro­

schüren für die BAföG Beratung.

Die 'AltlasteiT

In den bisherigen Jahren wurden die Aufgaben des 

Fördervereins noch vom AStA wahrgenommen. Die 
Vergabe von Darlehen an Studierende erwies sich 

für uns als finanzielle Überforderung. Von den noch 
ausstehenden Forderungen auf Darlehensrückzah­

lung in Höhe von ca 20.000 DM ist der größte Teil 

als uneinbringlich einzustufen. W ir werden diese 
Forderungnen über die nächsten Jahre hinweg ab­
schreiben. In diesem Haushaltsjahr sind Abschrei­

bungen in der Summe von 6.500 DM vorgesehen,

die in Position 2.3.24 als außerordentlicher Auf­
wand im Haushaltsansatz stehen.

Das Ziel

Mit diesem Haushalt steht die Arbeit des AStA auf 

soliden finanziellen Füßen, wobei es möglich sein 

wird, schon in diesem Jahr einen Teil des in den 

letzten Jahren abgebauten Eigenkapitals wieder zu­
rückfließen zu lassen.

Heike
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Der Haushalt
vom 1.1.1993 bis zum 30.6.1994

Einnahmen 1993/94

1.1 Beiträge

studentische 652.400

DDV 1.468.800

1.2 Kapitalertrag 2.000

1.4 Veranstaltungen 30.000

1.5 Int. Studentinnen Ausweise 27.000

1.6 Darlehensrückzahlungen 8.000

1.7 Druckerei

1.7.1 Druck 180.000

1.7.2 Kopierer 60.000

1.8 KFZ Referat 60.000

1.9 Schloßkeller 440.000

1.10 AStA Laden 125.000

1.11 Akademisches Auslandsamt 5.000

1.12 Kindergarten 13.500

1.13 sonstige Erträge 1.500

3.073.200

Ausgaben

2.1 Personalkosten

2.1.1 AE's 140.400

2.1.2 Löhne & Gehälter 161.700

2.2 Zuschüsse und Beiträge 3.000

2.3 Sachkosten

2.3.1 Büro

2.3.1.1 Büromaterial 6.800

2.3.1.2 Porto 9.000

2.3.1.3 Versicherung 4.500

2.3.2 Telefon 12.000

2.3.3 Kapitalaufwand 1.500

2.3.4 sonstige Geschäftskosten 1.500

2.3.5 Reparaturen 1.500

2.3.6 Anschaffungen 14.400

2.3.7 Dispofonds 30.000

2.3.8 StuPa 2.000

2.3.9 Rechtsberatung

2.3.9.1 Rechtsanwältin 14.000

23 .9 .2 Gerichtskosten 9.000

2.3.10 Reisekosten 10.000

2.3.11 Fachschaften 112.500

2.3.12 Kulturarbeit 52.500

2.3.13 Infoetat

2.3.13.1 Abos/Bücher 7.000

2.3.13.2 Publikationen AStA 79.500

2.3.13.3 sonstige Veranstaltungen 9.000

2.3.15 Int. Studentinnen Ausweise 20.160

2.3.16 Druckerei

2.3.16.1 Druck 170.000

2.3.16.2 Kopierer 60.000

2.3.17 KFZ Referat 50.000

2.3.18 Schloßkeller 465.000

2.3.19 AStA Laden 120.000

2.3.20 Ausländerinnen Ausschuß 5.000

2.3.21 Kindergarten 17.100

2.3.22 DDV 1.468.800

2.3.23 Förderverein 8.840

2.3.24 sonstiger Aufwand 6.500

3.073.200

Erläuterungen zum Haushaltsplan 1993/94

1. Der Titel 1.1 (Beiträge) ist zu 24/34 (WS 92/93, SS 

93), zu 30/44 (WS 93/94) zu 32/46 (SS 94) zweck­

gebunden zugunsten desTitels 2.3.22 (Studi-Ticket) 

gemäß §17,3 LHO.
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2. Der Titel 1.4 (Veranstaltungen) ist zweckgebun­
den zugunsten des Titels 2.3.12 (Kulturarbeit) ge- 

mäß § 17,3 LHO

3. Der Titel 1.5 (Int Stud. Ausweise) ist zweckge­
bunden zugunsten der Titel 2.3.15 und 2.3.23 ( RDS 

und Förderverein) gemäß 17,3 LHO

11. Der Titel 2.2 (Zuschüsse und Beiträge) wird 
zugunsten desTitels 2.3.7 (Dispofonds) für einseitig 

deckungsfähig erklärt gemäß § 20,2 LHO.

12. Die Titel 2.3.1, 2.3.2 und 2.3.4 (Büro, Telefon 

und sonst. Geschäftskosten) werden für gegenseitig 

deckungsfähig erklärt gemäß § 20,2 LHO.

4. Der Titel 1.7 (Druckerei) ist zweckgebunden 

zugunsten des Titels 2.3.16 gemäß §17,3 LHO. Die 

Titel 1.7.1 und 1.7.2, bzw. 2.3.16.1 und 2.3.16.2 
werden für gegenseitig deckungsfähig erklärt ge­

mäß 20,2 LHO.

5. der Titel 1.8 (KFZ-Referat) ist zweckgebunden 

zugunsten des Titels 2.3.17 gemäß §17,3 LHO.

6. Der Titel 1.9 (Schloßkeller) ist zweckgebunden 

zugunsten des Titels 2.3.18 gemäß § 17,3 LHO.

13. Die Titel 2.3.5( Reparaturen) und 2.3.6 (An­
schaffungen) werden für gegenseitig deckungsfähig 

erklärt gemäß § 20,2 LHO.

14. Die Titel 2.3.9.1 (Rechtsanwältin) und 2.3.9.2 
(Gerichtskosten) werden für gegenseitig deckungs- 

fahig erklärt gemäß § 20,2 LHO.

15. Die Titel 2.3.11 und 2.3.13 (Fachschaften und 
Infoetat) werden für gegenseitig deckungsfihig er­

klärt gemäß §20,2 LHO.

7. Der Titel 1.10 (AStA Laden) ist zweckgebunden 

zugunsten des Titels 2.3.19 gemäß § 17,3 LHO.

8. Der Titel 1.11 (Ak. Auslandsamt) ist zweckge­

bunden zugunsten des Titels 2.3.20 (Ausl. Aus­

schuß).

9. Der Titel 1.12 ( Kindergarten) ist zweckgebunden 
zugunsten des Titels 2.3.21 gemäß §17,3 LHO.

10. Die Titel 2.1.1 und 2.1.2 (AStA AE's und Löhne 

& Gehälter) sind gegenseitig deckungsfähig gemäß 

§20,2 LHO.

16. der Titel 2.3.12 (Kulturarbeit) wird zugunsten 

des Titels 2.3.18 (Schloßkeller) bis zur Höhe von 
6.000DM  für einseitigdeckungsfähig er klärt gemäß 

§ 20,2 LHO.

17. Aus dem T itel2 .3 .7  (Dispofonds) werden maxi­
mal 6.750 DM für den TAT bereitgehalten.

18. Eine volle Aufwandsentschädigung (AE) be­

trägt 600 DM pro Monat.
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Presse- Ausrichtung versus fundierte Argumentation
Bericht vom studentischen Bildungsgipfel in Bonn

Bei ‘ unserem’ Bildungsgipfel vom 2. 
bis 6. Juni an der PH Bonn sollte ein 
Grundlagenpapier zur weiteren Dis­
kussion in studentischen Zusammen­
hängen, als Ausgangspunkt 
einandersetzungen den Hoch­

schulgremien und zur Präsentation 
fü r  die Presse produziert werden. 
Leider verhinderte die starke Aus­
richtung auf die Medienwirksamkeit 
eine Fundierung des Papiers: mitdem 
Argument, daß unsere Position mehr 
Gewicht habe, wenn ein von vielen 
ASten und Menschen unterstützter 
einheitlicherTextexistiere, wurden 
verschiedene Ansätze zu umstritte­
nen Punkten lieber ‘durchgestimmt’ 
als diskutiert und nebeneinander ste­
hengelassen. Das Ergebnis ist ein 
argumentativ schwacher und oft ober­
flächliches ‘Grundlagenpapier’.

Darüberhinaus gab es viele Arbeits­
kreise und Diskussionsforen, die oft 
auch zuviel Wert auf die Präsentation 
für die ‘Öffentlichkeit’ legten. Die 
Veranstaltung schien manchmal we­
niger ‘unser’ Gipfel zu sein als der 
Gipfel der Presse. Trotzdem wurde 
dieser Teil des Kongresses - neben 
dem informellen Austausch mit an­
deren Aktiven - von den nach Bonn 
gefahrenen Darmstädter als 
Erfolg verbucht.

Das Grundlagenpapier wurde von 
vielen ASten nur mit ‘ Bauchschmei> 
zen’ unterschrieben, einige, darunter 
der AStA derTH Darmstadt, unter­
stützen es in der vorliegenden Form 
gar nicht. Dazu die Protokollerklä­
rung (unterzeichnet vom AStA 
TH Darmstadt, AStA Uni Bielefeld, 
AStA Uni Köln, AStA TU Berlin, 
AStA FU Berlin, IN1KOTU Berlin, 
Berlin-Kolleg 2. Bildungsweg):

' 7. Wir sind sehr an einer Darstel­
lungstudentischer Positionen nach 
außen und nach innen interessiert. 
Da ein entsprechendes Papier nach 
unserer Vorstellung als Diskussi­

onsgrundlage dienen soll, ist es nicht 
nur unnötig, sonderm sin­
haltliche Dissense durch Abstimmun­
gen zu unterdrücken.

2. Wir kritisieren deshalb das Unter­
fangen, einevereinheitlichte Position 
in Form eines ‘Grundlagenpapiers ’ 
herzustellen. Dies kostete unnötige 
Zeitund Nerven,führte zu einer platt­
macherischen Diskussionskultur und

könnte der Protestbewegun Brei­
te nehmen. Das Ergebnis ist kein 
Minimalkonsens, sondern Papier, 
das von der Mehrheit einer Minder­
heit angenommen wurde, teilweise 
mit ‘Bauchschmerzen ’.

3. Im Gegensatz zu denen, die eine 
vereinheitlichte Position als 
setzung für Interesse und Akzeptanz 
seitens der Fach-undMassenpresse

Zwölf Punkte des studentischen Bildungsgipfcls zur Reformierung der Hochschulen

1 . Frauen werden (auch) an Hochschulen diskriminiert. Dem muß endlich mit wirkungsvollen Sanktionen 

entgegengetreten werden. Die tatsächliche Gleichstellung der Frauenan Hochschulen ist unteranderem durch 

konsequente Förderung und Verankerung von feministischen Forschungs-und Lehrinhalten, die bevorzugte 
Einstellung von Frauen auf allen Hierarchiestufen im Hochschulbcreich, sowie einem Vetorecht für 

Frauenvertreterinnen in allen Gremien zu verwirklichen. Ziel ist, die patriarchalen Strukturen, die nicht nur 
Frauen unterdrücken, in den Hochschulen sowie in der G esellschaft abzuschaffen.

2 . Die Diskriminierung von Minderheiten auch an den Hochschulen ist zu bekämpfen. Insbesondere 

ausländische Studierende leiden unter Rassismus und Fremdenhaß, dersich auchin Gesetzenund Vorschriften 
äußert. Die soziale und politsiche Gleichstellung für alle muß erreicht werden.

3 .  Hochschule und Gesellschaft müssen ökologisiert werden. Dies umfaßt einerseits ein Verständnis der 

Hochschule als ökologisch-soziales System und andererseits die Integration der Umweltproblematik in 

Forschung und Lehre.

4 . Bildung ist mehr als Ausbildung. Sie soll zu einem selbstbestimmten Leben befähigen. Dadurch ermöglicht 

sie Kritikfähigkeit und Verantwortungsbewußtsein. Die Hochschulen erfüllen diesen Anspruchderzeit nicht.

5 . Deshalb sehen auch die Studierenden die Notwendigkeit einer Hochschulreform, beurteilen aber die 

offiziellen Reformvorhaben als Schritte in die falsche Richtung. Die Studierenden müssen an der Entwicklung 

von Hochschulreformplänen und an der Entscheidung über diese Vorschläge auf allen Ebenen paritätisch 

beteiligt werden.

6. Der Hochschulzugang darf nicht von den Erfordernissen des Arbeitsmarktens abhängig gemacht werden. 

Bildungistein Recht für alle, das gewährleistet werden muß. Der ‘Öffnungsbeschluß’ von 1977 muß daher 
konsequent umgesetzt werden. Eine notwendige Voraussetzung dafür ist der verstärkte Ausbau der 

I lochschulen und eine deutliche Erhöhung der Mittelzuwendung.

7 .  Wir lehnen eine Zweiteilung des Studiums in ein berufsqualifizierendes Massenstudium und ein 

wissenschaftliches Elitestudium ab, da dies unserem Bildungsanspruch entgegensteht.

8 .  Die undemokratischen Strukturen an den Hochschulen müssen durch ein paritätisches Mitbestimmungs­

modell ersetzt werden. Die Verfaßte Studierendenschaft mit Satzungs- und Finanzautonomie, Pflichtmit­
gliedschaft und umfassendem politischen Mandat isteinzuflihren. Entscheidungen im Bereich der Forschung 
und Lehre müssen transparent sein und der gesellschaftlichen Kritik zugänglich gemacht werden.

9.1.,ehr-und Forschungsinhalte müssen aufdie Lösungdrängender gesellschaftlicher Probleme ausgerichtet 

werden. Sie dürfen nicht von ökonomischen Verwertungsinteressen dominiert weiden. Ziel des Studiums muß 

es sein, Handlungs- und Kritikfähigkeit mit Solidarität und Verantwortungsbewußtsein zu verbinden. Dazu 
sind interdisziplinäre Lehr-, Lern- und Forschungsformen notwendig.

1 0 . Die Lehr-und Lemformen wie auch die Inhalte müssen von den Studierenden mitgestaltet und mitgestimmt 

werden. Prüfungen müssen weitgehend abgebaut und durch freiwillige Selbstkontrollen, Orientierungshilfen 

und eine idividuelle Betreuung der Studierenden ersetzt werden. Die Studienorganisation muß der 

Eigenveratnwortung der Studierenden überlassen bleiben.

1 1 . Das diffenzierte Hochschulsystem ist zugunsten der integrierten Gesamthochschule aufzulösen, in der 

Theorie und Praxis sinnvoll miteinander verbunden werden.

1 2 . Chancengleichheit im Bildungsbereich darfnichtweiterdurch einen sozialen numerus clausus untergraben 

werden. Deshalb ist esein vordringliches Ziel, allen Studierenden eine soziale Absicherung zu gewährleisten.
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halten, glauben w i r d a ß  
auch mit vielfältigen Ergebnissen 
zurechtkommt und diese erfahrungs­
gemäß sehr gut selbst verwursten 
kann. Wichtig ist nicht sehr
Anzahl der unterstützenden ASten, 
sondern die Qualität der Beiträge.

4. Wir finden die in dem 
papierformulierten Ideen 
zumindest im Sinne von 1. 
chenswert.Oft werden solche Ideen 

allerdings durch unzureichende oder 
brüchige Argumente entwertet. Dies 
istfür einige von uns der Grund, nicht 

zu unterzeichnen, während andere 
gerade noch damit leben können.

Ähnliche Kritik an den Abläufen des 
Gipfels äußerten auch einige Men­
schen aus Bielefeld und Hamburg in 
einem Artikel in der Gipfelzeitung 
‘Zugespitzt’:

‘ 'In der aktuellen bi
Situation ist d i e E r a r b  stu­
dentischen Konzepten und Forderung 

für eine qualitative 
Hochschulen und deren öffentlich­
keitswirksame Präsentation au f die­
sem Bildungsgipfel wichtig und not­
wendig.

Allerdings zeigten sich die funkt io­
närstypischen Rituale studentischer 
Politik sowohl in den in denen
eist inhaltlich diskutiertwerden konn­
te, als drei bis vier Stunden Forma
und Selbstdarstellung vorüber wa­
ren, als auch in Arbeitsgemeinschaf­
ten, in denen lange bekannte Forde­
rungen mit. viel A ufwneu erarbei­
tet wurden.

Ohne durchgreifende Demokratisie­
rung lassen sich unsere Konzepte 
innerhalb des aktuellen Wissenschqfis- 
systems nicht durchsetzen. Da z.B. 
mit Drittelparität nicht zu rechnen 
ist, scheinen viele von uns durch zu 
wenig Handlungsperspektiven fru ­
striert und gelähmt. Wir sollten nicht 
zuviel Energie au f die offizielle Bil- 
dungspolitikund den Medienbetiieb 
verwenden!

Orientieren wir uns besser an unse­
ren eigenen Maßstäben, um eine al­
ternative Wissenschaftskultur auszu­
bauen. Es gibt schon bisher selbstor­
ganisierte Seminare, autonome In­
itiativen, Projekte, Diskussionsfo­
ren... LaßtunsmitPhantasieinunse­
rer selbstbestimmten Wissenschaft 
arbeiten, denn: zehn neueautonome

Projekte haben mehr Wirkung als 
l dl) ritualisierte Presseerklärungen

Doch nun zu den Inhalten. Zusätzlich 
zu dem oben kritisierten Grundlagen­
papierwurden‘Zwölf Punkte des stu­
dentischen Bildungsgipfels zur Re- 
formiemng der Hochschulen’ verab­
schiedet, obwohl kritisiert wurde, daß 
diese Kurzfassung nur eine Stich­
wortgeberin für die Presse sei und 
daß mit Begriffen arbeite, die nicht 
nähererklärtwerden (z.B. ‘interdis­
ziplinär’, ‘Kritikfähigkeit’). Diese 
zwölf Punkte sind im Kasten auf der 
vorhergehenden Seite abgedruckt.

Im folgenden werden zwei kurz ge­
faßte und in sich geschlossene Texte 
dokumentiert: wirveröffentlichen den 
‘Exkurs zur Evaluation von Lehrver­
anstaltungen’, derStellungbeziehtzu 
einer Diskussion, die in den Hoch­
schulgremien geführt und z.B. durch 
die ‘Prüf den Prof-Kampagne des 
RCDS in zweifelhafter Art und Wei­
se statistisch umgesetzt wurde, und 
die mit großer M ehrheit angenomme- 
ne Resolution des Gipfel-Plenums 
bezüglich des BVG-Urteilszum §218.

uli

Was soll das Info-Cafe?
Seit der Streikwoche im Januar diesen Jahres gibt es im 
Iler-Bau ein Info-Cafe. Ein paar Studenten und Studen­
tinnen verschiedener Fachrichtungen haben sich damals 
zusammengefunden, um ein Cafe als Anlauf- und Sam­
melstelle zum Thema Studien(struktur)reform zu eröffnen.

Wir besitzen zwar keine Espressomaschine, sondern filtern 
den Kaffee noch mit der Hand, aber es macht einfach Spaß, 
ein Stück von unserer Vorstellung "Uni als Lebensraum" 
selbst zu gestalten.

Uns mangelt es allerdings an Leuten, die mitmachen wollen. 
Wir sind ca. 15 Aktive, doch alle haben nur begrenzte Zeit.

Darum: Wenn Du mitmachen willst, bist Du sehr willkommen! Auch 
Leute mit nur 'einem Block’ Zeit sind gesucht.

Also melde Dich im Cafe (11/ vor Raum 23), Du kannst gleich einsteigen.

Fischi. Info-Cafe
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Evaluation von Lehrveranstaltungen - Pyrrhus grüßt?!
Seil einiger /e il isl ’IEvaluation'ein Schlag­
wort, das immer im Zusammenhang mil 
Studienreform gcbrauehl wird. So stellt 
das W issenschaflsm inislerium  von 
Nordrhein-Westfalen Mil lei für Evaluati- 
ons-Projekle bereit, das rheinland-pfälzi­
sche Äquivalent prämiiert das Erstellen 
guter Fragebögen und auch studentische 
Initiativen aus allen politischen Richtun­
gen führen Befragungen durch. In regelmä­
ßigen Abständen werden die Ergebnisse 
publiziert und, je  nach Gewicht der 
‘Schirmherrin’ [Das gesamte Grundlagen­
papier ist in der ‘weiblichen Form’ ver­
faßt. Männer sind mitgemeint! d.A.J, von 
der Presse ausführlich diskutiert. Kurz: 
Evaluation ist in.

Als Mittel zur Durchlührung hat sich der 
an alle Studentinnen einer Lehrveranstal­
tung verteilte Fragebogen durchgesetzt. 
Andere Methoden, wie Interviews oder 
regelmäßige Seminarbesprechungen sind 
zu unpopulär oder zu zeitaufwendig. Die 
anfängliche Skepsis vieler Lehrender hat 
sich inzwischen zerstreut; nicht ohne 
Grund, denn reale Konsequenzen gehen 
von diesen Evaluationsprojekten selten 

aus.

1. Schwierigkeiten, die innerhalb der 
Methode liegen

a) Ein Fragebogen kann nur die Mißstände 
aufzeigen, die durch ihn abgefragt werden. 
Eine Binsenweisheit, doch wenn ein Fra­
gebogen erstellt werden soll, gibt es eine 
Vielzahl von Fchlermöglichkeiten. Oft 
wird in Fragebögen mit nicht definierten 
Begriffen operiert; modern sind Fragen 
nach ‘Effektivität der Veranstaltung’ oder 
‘Didaktikdes Dozenten’. Die Antworten 
sind dann unbefriedigend, weil die St uden- 
tinnen unter diesen ‘Globalbegriffen’ auch 
den F rust subsumieren, der beispielsweise 
durch ein fehlendes Mikro, die schlechte 
Klimaanlage oder den grundsätzlich unin- 
teressanten Stoffentsteht. Das Umgekehr­
te, also ‘falsch positive’ Evaluationen, ist 
ebenso möglich; beide 1 Ergebnisse jedoch 
in gleichem Maße unbrauchbar.

Diese Tatsache hat ihren Ursprung nicht 
im fehlenden guten Willen der ‘Evaluie­
renden’. Nur ist das Erstellen von F ragebö­
gen eine aufwendige Angelegenheit, die 
nicht ‘nach Feierabend’ erledigt werden 
kann. Ein valider Fragebogen kann nur 
unter bestimmten Voraussetzungen er­
stellt werden: Anwendung fundierter theo­
retischer Kenntnisse, längere Beobach­

tung der zu evaluierenden Veranstaltung 
und differenzierte Fragen nach exakten 
Begriffen, die für die‘Probandin’ verständ­
lich sind. Allein der zeitliche Rahmen, der 
zur Erstellung eines aussagekräftigen Fra­
gebogens erforderlich ist (mindestens ein 
halbes Jahr), wird selten eingehalten. Zu 
dieser Entwicklung hat die Presse einen 
erheblichen Beitrag geleistet, indem sie 
schnelle Ergebnisse fordert.

b) Ein weiteres Problem der Fragebögen 
ist die Auswertung. Dafür stehen grund­
sätzlich zwei verschiedene Möglichkei­
ten offen. Die eine besteht im Ermitteln 
von Noten. Ob das Addieren der eingegan- 
genenNoten und das Errechnen von Durch­
schnittswerten überhaupt statistisch zu­
lässig ist, wird kaum diskutiert (näheres 
siehe in der entsprechenden Fachlitera­
tur). Die andere Alternative stellen die 
offenen und halboffenen Fragen dar. Bei 
dieser Methode ist die Hauptschwierig - 
keit das Kategorisieren, d.h. das Zusam­
menfassender Antworten zu Gruppen. Für 
das Erstellen von Kategorien gibt es nur 
allgemeine Grundsätze, und daher kann 
ein sinnvolles Schema erst nach drei bis 
vier Semestern vorliegen. Ansätze, die 
keine Validität zeigen, sind von jeder Sta­
tistikerin problemlos zu entlarven.

Die Interpretation eines Ergebnisses von 
Fragebögen ist bei beiden Methoden ein 
komplizierter Schritt, der bereits dann 
unmöglich wird, wenn der Aufbau oder die 
Auswertung des Fragebogens nicht ein- 
wandfreidurchgcführt wurden. Exempla­
risch ist folgende Situation: Das Ergebnis 
eines Fragebogens soll mit den Fahrenden 
diskutiert werden. Die Studentinnen stel­
len fest, die Vorlesung sei für die Stoffver­
mittlung nicht geeignet und das Seminar 
werde schlecht betreut. Die Professorin 
soll ein Didaktikseminar besuchen und die 
Seminararbeiten gründlicher korrigieren 
und besprechen. Die angesprochene Leh­
rende entgegnet, sie habe zu wenig Assi­
stentinnen, die Seminare seien überfüllt 
und ihrem Vorlesungsstolf werde zu wenig 
Zeit eingeräumt. Beide Seiten könne aus 
dem vorliegenden Datenmaterial ihre 
fliesen begründen und sind guten W illens, 
die Situation zu verbessern...

Selbst wenn die 1 Evalution in allen Aspek­
ten unanfechtbar ist, ist die Wirksamkeit 
in Bezug auf die Verbesserung des Studi­
ums zweifelhaft. Es gibt keine Möglich­
keit, die l Jmsctzung der Ergebnisse einer

1 Evalution durchzusetzen. Inder BRD wer­
den keiner Professorin die Mittel für den 
Forschungsetat gekürzt, wenn die I ehre 
eine Katastrophe ist. Im Gegenteil wird 
den Professorinnen, die gute ‘ Beurteilun­
gen ’ in der Lehre bekommen, eine beson­
dere, teilweise finanzielle Gratifikation, 
z.B. als Preis fiir beste Lehrveranstaltung, 
zugesprochen. DieWahrnehmung der ei­
gentlichen Dienstpflicht, gute Lehre, ist 
zur Ausnahme geworden. Analog könnten 
Prämien für ‘Bei grün über die Ampel 
gehen’ verteilt werden. Die Frage der ei­
genen Existenzberechtigung beantworten 
sich viele Hochschullehrerinnen seit lan­
gem mit ‘Publikationslisten’ in Spezial­
forschungsgebieten.

2. Schwierigkeiten außerhalb der ei­
gentlichen Methode

Die Evaluation ist auch noch in anderer 
Hinsicht kritisch zu betrachten. Sie kann 
als Beruhigungsmittel eingesetzt werden. 
Sie trägt dazu bei, bestehende Mißstände 
zu zementieren. Anstatt den gesamten 
Studicngang zu diskutieren, werden ein­
zelne Veranstaltungen unter großem Or­
ganisationsaufwand evaluiert.

Bei vielen Studiengängen sind sinnvolle 
Reformen aber nur außerhalb der eingefah- 
renen Gleise möglich. Evaluation bindet 
oft wichtige personelle und materielle 
Kapazitäten, die sich aufgrund der Rah­
menbedingungen von Evaluation sinnlos 
verschleißen. Die Theorie, Evaluation sei 
eine Maßnahme zur Befriedung von Stu­
dentinnen, die nicht wirklich Veränderun­
gen im Studium bezwecken, läßt sich an­
hand der durch Evaluation erzielten Ver­
besserungen schlüssig belegen: die mei­
sten Evalutionsprojekte scheitern in der 

Umsetzungsphasc.

Als wichtiger Nebeneffekt kann konsta­
tiert werden, daß lundamentale und um­
fassende Kritiken an Studiengängen kaum 
mehr formuliert werden. In den wenigen 
Studiengängen, in denen ernsthaft Refor­
men diskutiert werden, wurde die Grund­
lage nicht durch ‘Datcnfricdhöfc’ gelegt, 
sondern vor allem durch die Vorlage von 
Gcgcnmodellcn. Diese wurden auch nicht 
mit der heißen Nadel gestrickt, sondern 
von Arbeitsgruppen in längeren Prozessen 
erstellt. Im Gegensatz zu IEvaluationser­
gebnissen haben diese Reformbestrebun­
gen auch Eingang in die entsprechenden 
Organe gefunden.
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Resolution des studentischen Bildungsgipfels 
zur Entscheidung des Bundesverfassungsgerichtes (BVG) zum § 218

Weg mit dem Entmündigungsgesetz!

W ir haben mit Wut und Enttäuschung die Entscheidung des BVG zur Kenntnis genommen.
Der § 218 bleibt ein Paragraph, der den Frauen ein Recht nimmt: nämlich die Verfügung über 
ihren eigenen Körper. Mit dieser Entscheidung des BVG bleibt die Entmündigung der Frauen in 
unserer Gesellschaft per Gesetz festgeschrieben.
Erhalten bleibt eine Struktur, die weiterhin Männern Macht über Frauen gibt, die Frauen w eiter­
hin das uneingeschränkte Recht auf Selbstbestimmung verweigert, die weiterhin einen Eingriff 
von außen in die individuelle Lebensplanung von Frauen möglich macht.
Auch wenn mann sich dazu durchgerungen hat, bei einem Abbruch in den ersten drei Schwanger- 
schaftsmonaten nicht mehr das Strafgesetz greifen zu lassen, bleibt die gesetzliche 
W iderrechtlichkeit eines Abbruches ohne Indikation bestehen.

Die Regelung, die das BVG jezt bestätigt hat, ist im Grunde eine Indikalionsrcgelung. Ein A b­
bruch ist nur im Falle einer medizinischen, eugcnischen oder kriminologischen Indikation recht­
mäßig.
Frauen müssen sich einer demütigenden Zwangsindoktrination (Beratung ?) gegen den Abbruch 
unterziehen. Ohne Indikation dürfen Frauen einen Abbruch nicht in einem staatlichen 
Krankenhaus vornehmen lassen. Sie müssen ihn ohne Indikation selbst bezahlen.
Gerade mit diesem letzten Punkt wird ein weiteres Mal eine Zwciklassengesellschaft aufgebaut: 
Die Reichen werden sich einen Abbruch leisten können, alle anderen Frauen sind den staatlichen 
Repressionen noch schutzloser ausgeselzt, zumal damit zu rechnen ist, daß ein regelrechtes 
"Abtreibungsgeschäft" zu einem erheblichen Anstieg der Kosten führen wird. Und auch die 
Möglichkeit der Übernahme der Kosten durch das Sozialamt ist nur in wenigen Fällen 
wahrscheinlich und hat hier nur eine Alibifunktion: Die Frauen sind gezwungen, ihre Situation 
einer weiteren Behörde , bzw. durch das Subsidaritälsprinzip von Sozialhilfe ggf. auch ihrer 
Familie, darzulegen. Ein weiteres Mal kann Druck auf sie ausgeübt werden.
Dadurch ist ebenfalls wahrscheinlich, daß Frauen wieder gezwungen werden, sich gesundheitlich 
gefährdenden Methoden auszusetzen.

Eine Zwangsberatung, wie sie vom BVG vorgeschrieben, wird ist blanker Hohn. In ein und dem­
selben Satz zu fordern, die "Beratung" solle "die Frau zur Fortsetzung der Schwangerschaft 
erm utigen", gleichzeitig solle sie ihr aber "helfen, eine verantwortliche und gewissenhafte 
Entscheidung zu treffen", ist mehr als absurd und zeigt nur einmal mehr, wes Geistes Kind die 
"hohen Herren" sind.
Die Protokollierung der "Beratung" und die vorgeschriebenc Trennung von Beratung und 
Abbruch ist ein eindeutiger A ngriff auf Beratungsstellen wie z.B. pro familia. Durch deratige 
Protokolle soll nach Meinung des BVG überprüfbar sein, ob die "Beratung" in ausreichendem 
Maß auf Austragung des Kindes zielt. Ausschließlich Beratungsstellen, die auf den "Schulz des 
ungeborenen Lebens" hin "beraten", sollen von staatlicher Seite anerkannt werden.
Im Gegensatz dazu fordern wir eine freiwilliges, an den Bedürfnissen der Frauen orientiertes 
Beratungsangebot, vor und nach einer Entscheidung für oder gegen einen Abbruch.
Wir kritisieren die Entscheidung des BVG aufs Schärfste. Grundsätzlich soll hier eine weitere 
Unterdrückung der Frauen stattfinden, wenn auch teilweise mit subtileren Mitteln. Die Ersetzung 
des Drucks durch Strafandrohung durch psychischen und finanziellen Druck kann nicht 
hingenommen werden.

Kein Gericht, auch nicht das BVG, kann das Recht haben, über das ureigene Recht der 
Frauen auf Selbstbestimmung zu entscheiden.

Wir werden uns weiterhin für die ersatzlose Streichung des § 218 einsetzen.

Wir rufen alle Erauen und mitkämpfenden Männer auf, sich gegen 
die Manifestation der männlichen Macht über Frauen zu 
solidarisieren.

HochDmck Nr. 2 Jahrgang 4 14.6..93
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Asylfreie Zone Deutschland
Am 26. Mai 1993 ist im deut­

schen Bundestag eine Entschei­

dung von solcher Tragweite ge­
fällt worden, für deren kaum über­
schaubaren, schrecklichen Folgen 

als Alibi die Ignoranz der Politiker 

herhalten muß, will man für unse­
re Gesellschaft die Hoffnung auf 
Einsicht noch nicht ganz aufge­

ben.

Die "Änderung" des Asylrechts 
ist wirklich der letzte Schritt auf 

dem W eg in die absolut kapitali­

stische, auf Egoismus aufgebaute 

Gesellschaft, in der das Recht des 
Deutschen weit über dem Recht 

des Rests der W elt schwebt. V öl­
lig abgehoben von allen globalen 

Zusammenhängen und der Ein­

sicht, daß Deutschland nur auf 
Kosten anderer Ländern seinen 

scheinbaren W ohlstand erringen 

konnte und noch weiter ausbauen 

kann, frönen wir unserem vielge­

priesenen Individualism us und 

unsere Gedanken kreisen vorzugs­

weise um die weitere Verbesse­
rung unseres Lebensstandards.

Natürlich wollen wir weiterhin 

unsere Bananen für 1,99 DM und 

wir fordern ausdrücklich die 5- 

DM-Grenze für das Pfund Kaffee. 
Im Grunde wissen wir natürlich 

auch, daß wir auf diese Weise 

Armut und Elend in den Anbaulän­

dern erzeugen, sei es durch m ul­

tinationale Konzerne, die nach und 
nach ganze Länder aufkaufen oder 

durch die kriminelle Politik des 

IWF, der mit seinen Auflagen bei 

der Kreditvergabe die einheim i­

sche Wirtschaft der Schuldnerlän­

der völlig zerstört.

In diesem Moment greift der eine 

oder der andere zum "Fairen Kaf­

fee", im Hinterkopf die Gewissens­
beruhigung, daß er damit viele 

arme Neger (es sind immer ausge­
mergelte Negerkinder mit Hun­
gerbäuchen, die man in solchen 
Momenten vor sich sicht) vor dem 

sicheren Hungertod errettet habe. 

Lichterketlcn sind zu diesem Zweck 

ebenso zu empfehlen wie ein trau­

erndes "Ohje!", wenn z.B. wie jetzt 

in Solingen ausländische Frauen 

von verwirrten Anhängern faschi­

stischen Gedankenguts erm ordet 
werden.

Fraglich ist jedoch, inwieweit 
hier die Gleichung haarlos= hirn­

los auch wirklich zutrifft, denn 

zumindest sind diese Menschen in 

der Lage, ausländerfeindliche und 
rassistische Tendenzen in der G e­

sellschaft zu erkennen und in der 

für sie angebrachten Weise umzu­

setzen. Sinngemäßes Zitat eines 
Rechten während des Anschlags 
in Rostock: ‘ ‘W ir haben doch nur 

das ausgeführt, was die Politiker 

in Bonn mit ihrer Politik wollen.”

Vorzugsweise stellt man an die­

ser Stelle die Frage, ob zuerst die 
Henne oder das Ei, sprich die Po­
litiker mit ihrer rassistischen Aus­

länderpolitik oder die direkt aus- 

führenden Nconazis mit ihrem 
Agieren die Gegenseite zur Reak­

tion provoziert haben.

Doch ist es natürlich absolut ab­

surd, Politik als etwas außerhalb 

der Gesellschaft Stehendes zu in­
terpretieren, mit der Intention, die 

eigenen Hände reinwaschen zu 
können. Das Verhalten der Neo­

nazis ist in gleicher Weise poli­

tisch wie das der Herren in Bonn 
und eher noch unpolitischer als 

die zunehmend rassistische Ein­

stellung innerhalb der Bevölke­

rung. “ Jedes Land hat die Politi­

ker, die es verdient.“  Leider nur 
allzu wahr und allzu unbequem 
für uns, die wir uns für so antiböse 

in allen Bereichen halten. W ir lie­
ben unseren italienischen Pizzab­

äcker um die Ecke und spenden zu 
W eihnachten sogar Uber 100 DM 
für 'Brot für die W elf. Aber dafür 

verlangen wir auch mit gutem 

Recht, daß das Elend bleibt, wo es 

hingehört- irgendwo weil weg von 

uns.Und deshalb muß unbedingt 

was unternommen werden gegen 

diese w ahnsinnige A sylanten­
schwemme, die jeden Tag näher 

meinem schönen Häuschen ent­

gegenschwappt und mich total 
bedroht. So stand es doch in der 
Zeitung, oder?

70 Prozent der Deutschen for­

dern Umfragen zufolge eine Än­

derung des Asylrechts- ein Fakt, 

der sich aus vielen kleinen Kom­

ponenten zusammensetzt: Angst 

vor Überfremdung, vor W ohl­
standsverlust, vordem Unbekann­

ten,... Im Mittelpunkt steht jedoch 
immer das ICH.

Kein W under, schließlich baut 

unsere ganze Gesellschaft auf Lei­
stungsdruck und K onkurrenz­

kam pf auf und jede/r muß das 

Bestreben haben, der Beste zu sein, 

sonst habe man/frau 'keine Chan­

ce'. Schon im Kindergarten wird 

die Lehre vom ausgeprägten Indi­

vidualismus als die wahre Verhal­
tensweise propagiert.

Parallel zur Asylrechlabschaf­

fung planen nun unsere Volksver­

treter die Kürzung von Sozialhilfe 

und Arbeitslosengeld, um das 
zwangsläufige Scheitern des Ka-
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pilalismus und unserer Gesell­
schaftsform noch weiter hinaus- 

zu/ögern. Diese Ablenkungslak- 

tik der Politiker spielt die direkten 
und die indirekten Opfer unserer 

Gesellschaft gegeneinander aus: 

den Ärmsten in Deutschland wird 

es so einfach gemacht, die Schuld 

ihrer Misere den Ausländern in 

Deutschland und vorzugsweise 
den Flüchtlingen zu geben. Und 

da auch der Durchschnitts-Verdie­

ner stets dem MEHR entgegen- 

strebl, bevorzugtauch er diese ein­
fachen Erklärungsmechanismen 
und drängt darauf, die in seinen 
Augen mit ihm konkurrierenden 
Ausländer aus seinem Dunstkreis 

fcrnzuhaltcn.

Und nun müssen die Politiker 

nur noch reagieren und einigen 

Gesetzen den richtigen rassisti­
schen touch geben:

-Arbeitsverbot für uns-auf-der- 

Tasche-liegcnde-nichts-arbeitende 

Asylbewerber, das umgewandelt 

wird in die Erlaubnis für alle Aus­
länder, einen Arbeitsplatz beset­

zen zu dürfen, für den sich jeder 

Deutsche zu schade ist;

-Behinderung der politischen 
Agitation von Ausländern, direkt 
durch das Verbot zu wählen oder 
sich wählen zu lassen, indirekt 
durch das Verbot, hier politisch zu 
Problemen ihres Heimatlandes zu 

arbeiten;

-und natürlich noch die Krönung: 

das neue Asylgesetz.

Es ist wirklich nicht unklug aus­
gedacht worden von unserer Re­
gierungsoppositionspartei ; die eine 

Hälfte sagt ja, weil immer noch 

“ Politisch Verfolgte genießen 

Asylrecht’ ’ ganz obenan steht, die 
andere Hälfte stimmt zu, weil in 

den folgenden 3 Absätzen erstge­

nannter Satz auf ein Nichts zu­

sammengestrichen wird.

Da ist zunächst die "Driltstaalen- 

regelung". Jeder Flüchtling, der 

auf dem Landw eg versuch t, 

Deutschland zu erreichen (90% 
der Flüchtlinge) und dabei ein si­
cheres Drittland berührt, darf schon 

nichtmehrgenießen, sondern wird 

dahin zurückgeschickt. Klar, daß 

alle uns umgebenden Länder un­

ter diese Definition fallen. Ebenso 

klar ist, daß es den Gesetzgebern 

egal ist, ob in diesem Land über­

haupt ein funktionierendes Asyl­
recht vorhanden ist. W ir lassen es 
uns im Gegenteil ganz schön was 
kosten, daß z.B. Polen alle Flücht­

linge ungcfragtzurücknimmtund 
wohl im Gegenzug plant, diese in 

das vorher betretene Land zurück­

zuschicken, das vielleicht dann 
nichlmchr ganzso sicher ist. Aber 

daran sind ja  dann die Polen schuld 
und nicht wir.

Auf diese Weise wird eine Ab- 
schiebekefte entstehen, die den 
Flüchtling direkt in die Arme sei­

nes Verfolgungsgrundes treibt, 

d.h. oftmals in den sicheren Tod 

oder die Folter.

Dieses Verfahren verstößt nicht 

nur gegen jedes menschliche Ge­
fühl, sondern steht auch im W i­
derspruch zu einem Beschluß des 
Hohen Flüchtlingskommissariats 
der UN: “ ...daß Asyl nicht ledig­
lich aus dem Grund verweigert 
werden sollte, daß in einem ande­

ren Staat darum ersucht werden 

könnte.”

W eiterhin wird den Flüchtlin­

gen der Rechtseinspruch gegen 

aufenthalts-bccndigende Maßnah­

men, auch vor Beendigung des 

Asylverfahrens, untersagt, was 
nach Meinung vieler Experten ei­

nen Verstoß gegen das Grundge­
setz darstellt: “ W ird jem and...in 
seinen Rechten verletzt, so steht 

ihm der Rechtsweg offen..., ist der

ordentliche Rechtsweg gegeben.”  

(Art. 19, Absatz 4 GG)? "

Und weil uns diese Einschrän­
kungen natürlich noch nicht vor 

der Flüchtlingsflut schützen kön­

nen, hat man sich noch die Ge­

schichte von den “ Nichtverfol­
gerstaaten’ ’ ausgedacht: der Bun­

destag bestimmt, in welchen Län­

dern politische Verfolgung statt­

finden darf und in welchen nicht. 

Ist das nicht toll, was die alles 
können?

Und die Moral von der Ge­

schieht?! Flüchtling, kommst du 
nach Deutschland, sieh zu, daß du 

dich nicht an der Grenze erw i­

schen läßt und komm bloß nicht 

auf die Idee, einen Asylantrag stel­

len zu wollen!!!

Natürlich wissen auch die Ge­
setzgeber, daß sich Fluehlbewe- 
gungen nicht durch die Einzäun­

ung 'der wohlhabenden Staaten 

unterbinden lassen, sondern daß 

es dazu der Bekäm pfung der 
Fluchtursachen bedarf. Das be­

deutet aber wiederum eine Neu­

orientierung unserer ganzen Ge­

sellschaft und der Werte, die sie 

Zusammenhalt. Es darf gesell­
schaftlich nicht anerkannt bleiben, 

daß ein Land wie Deutschland Ar- 
muts-, Elends- und politische 
Flüchtlinge produziert, diesen aber 
den Zutritt verwehrt und sie in das 

von ihm geschaffene Elend zu­

rückschickt. Jeder von uns muß 

sich der Verantwortung stellen, die 

er mit seinem Leben in Deutsch­

land auf sich genommen hat, dies 

aber oft nicht registrieren soll und 

will. Aber wer von uns will das im 
Grunde wirklich? Eine faire Well- 

wirtschalis-ordnung, die der erste 
Schritt dahin wäre, bedeutet höhe­

re Preise für jeden von uns und vor 

allem den Verzicht auf Luxus. Wir 

müßten unsere ganze Lebenswei-
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sc verändern, die wir so lange und 
so streng geübt haben. Da jedoch 

die Politik und vor allem die W irt­
schaft in unserem Lande auf der 
noch funktionierenden Ausbeu­

lung des Rests der Welt aufbauen, 
muß es jeder Einzelne sein, der 
eingreift und sein Leben ändert.

So sind wir jedoch nicht erzogen 

worden und solange unser Gewis­
sen grundlegend von Medien und 

Politikern beeinflußt wird und wir 

uns stillschweigend beeinflussen 
lassen, ist das m om entan der 

schwierigste Weg, den man gehen 
kann. Den man aber gehen muß, 

will man das Scheitern des Kapita­

lismus, auf das wir immer schnel­
ler zusteuern, nicht zur absoluten 

Katastrophe für uns alle werden 

lassen.

(Tina)

Keine lieiße Asche einfullen

Nun haben wir so  gut gelernt ihn zu verdrängen, zu verstecken, zu deponieren  
- unseren Müll.
Haben unseren dezenten grauen M ülltonnen versteckt liinter Palisaden aus 
rustikaler deutscher Eiche, dekorativ überrankt von Lonicera, Polygontun 
und Clematis.
Das beruhigende Kumpeln der Müllabfuhr am hüllen  Morgen - aus den Augen 
aus dem Sinn. Dann kam en Glas und Papier, die wir ordentlich zum Container 
trugen; im sere Wohnungen entwickelten sich zu W ertstoilsortieranlagen - m it 
gutem G ew issen wurden wir belohnt.
ABER JETZT - Der Gelbe Sack bringt die D eutsche V olksseele zum Kochen. 
Nein, nicht weil h eiß  diskutiert würde, ob d ieses angeblich am Tropl unseres 
M itmachens hängende Recycling nicht in Wirldiclikeit eher Einwegsackgasse 
oder gar Teufelskreis ist. Nein, weil der Gelbe Sack - m anifeste Verdinglichung 
des harm losen, wenn auch inflationären Grünen Punktes - gelullt m it den von 
der D eutschen Hausfrau sorglältig gespülten, hochentw ickelten Verpackungs­
produkten unseres Konsums, die sauberen deutschen Straßen verwandelt in
die, nur im Urlaub als pittoresk tolerierten Slum s v o n ...... ( Gewünschtes bitte
eintragen ). D ie gelblich pralle Pias likhau 1 verbirgt kaum etwas, sie  zeigt mis 
unverblümt den Müll, den wir glauben tun das Eigentliche herumwickeln zu 
m üssen.
Aber keine Angst, die Lösung naht se lb st für d ieses Problem. Sie werden 
schon artenreich sprießen : die Gelben-Saek-Tonnen und -Container lür unseren 
sauberen ordentlichen Straßen- formschön, dezent, pflegeleicht und selbstver­
ständlich mit dem Grünen Punkt.

JlochDruck Nr. 2 Jahruaiu* 4 14.6..‘13



Du M ann? Du raus!
(Oder: Es gibt auch fü r  fortgeschrittene Sem ester an unserer Hochschule 

noch Erlebnisse, die man nie fü r  möglich gehalten hätte.)

s war einm al am Anfang dieses Se­
m esters, daß der blauäugige und all­

zu naive S tudent T. das T U -V orle­

sungsverzeichnis durchblätterte. E r such­

te nach einer Sem inarveranstaltung in der 

Pädagogik, die er fü r  sein Lehram tsstudium  

benötigte. Zwei interessierten ihn dabei be­

sonders, sie nannten sich „Rechtsextremis­

m us bei Jugendlichen“ bzw. „Trauen in der 
W issenschaft“. Wie es das Schicksal so woll­

te, überschnitten sich beide Veranstaltungen 

zeitlich, so daß T. sich fü r  eine der beiden 

entscheiden m ußte.

Drei Tage und di'ei Nächte vergingen und T. 

saß in seiner kleinen bescheidenen S tuden­

tenstube und überlegte. Er wollte doch so ger­

ne beide Veranstaltungen besuchen. Aber er 
m ußte eine Entscheidung tre ffe n ! Und er tra f 

sie: Das Prosem inar „Frauen in der Wissen- 

schafU6 wollte er besuchen.

Eines wunderschönen Donnei'stages war die 

erste Prosem inarveranstaltung geplant, au f 

ivelche T. sehr neugierig war, denn er hatte 

sich ja  auch schon, so viele Gedanken darüber 

gemacht. So m achte sich T. au f in das ge­

heim nisvoll benannte Gebäude 2c. E r m ußte  

zwei Treppen nach oben steigen und näherte 
sich stetig seinem  Ziel. Doch plötzlich, ganz 

unverm ittelt, hörte eine S tim m e. „Du!“ sagte 

sie. Sie sprach so entschieden in seine R ich­

tung, daß er gem eint sein m ußte. „Du darfst 

hier nicht re in !“ fu h r  die S tim m e fort. Da 
zweifelte T. doch wieder, ob er denn gem eint 

sei. W arum  sollte er nicht den R aum  betreten 

dürfen, , in welchem das Prosem inar s ta ttfin ­

den würde, fü r  das er sich so interessierte?  

Nein, T. m ußte sich verhört haben. Da hob 

die S tim m e ein zweites M al an: „Du bist ein 

M ann, Du darfst hier nicht e in treten!“ S i­

cher, T. war ein M ann, warum aber sollte er 

deshalb nicht eintreten dürfen? Hatte er sich 

. in irgendeiner Weise falsch verhalten?

T. suchte in dem Raum , welchen, er nicht be­

treten durfte, Blickkontakt zur Leiterin  der 

Veranstaltung Frau Z. Scheinbar schaute er 

so verdutzt, daß diese zu ihm lie f und ihm  
die bittere W ahrheit noch einm al sagte: E r  

sei ein M ann, deshalb m üßte er gehen. T. 

war sich nun langsam nicht m ehr sicher, ob 
er das alles nur träum te, aber alle Versu­

che aufzuwachen, schlugen fehl. T. war al­

so tatsächlich wach. Und er war nicht der 

einzige M ann, der verstoßen werden sollte. 

Acht weitere teilten sein Schicksal. N ach­

dem diese ihr U nverständnis wieder und wie­

der kundtaten, gestand die Leiterin  Frau Z. 

den wackeren M ännern eine m ündliche Ver­

handlung zu, ob sie vielleicht doch bleiben 

könnten. Als Geschworene benannte Sie dazu 

sämtliche Frauen, die im  R aum  vertreten wa- 

ren, in welchen nun auch die M änner eintre­

ten durften. Schnell stellte sich heraus, daß 

die Ansichten der Geschworenen weit ausein­

andergingen. Mehrere der Frauen betonten, 

sie wollten das Sem inar au f jeden Fall unter  

der Beteiligung von M ännern durchführen. 

Andere aber wollten die wackeren M änner  

au f jeden Fall vertreiben. Die erste die­

ser beiden Geschworenengruppen un terstü tz­

te ihr Ansinnen  durch folgende Argum ente: 

Eine Veranstaltung unter der Beteiligung von 
M ännern brächte eine wesentlich lebhaftere 

D iskussion, da vielfältigere Sichtweisen ver­

treten seien. Gerade dies m üßte auch Ziel 

einer Veranstaltung im  Fachbereich Pädago­

gik einer Universität sein. E in Ausschluß be­

s tim m ter  Personengruppen nach nicht fa ch ­

lichen K riterien  wäre also abzulehnen und  

zudem  auch gar nicht zulässig. Die ande­

re Geschworenengruppe führte  an, daß eine 

D iskussion ohne Beteiligung von M ännern  

grundsätzlich anderes und in der Regel auch 

viel offener geführt werden könnte. Die Frau­

en, ivelche in keiner der beiden Geschwore­

nengnippen vertreten waren, belegten S tand ­

punkte, die zwischen denen dieser beiden
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Gruppen lagen. T. und die anderen M änner  

verfolgten gespannt das Geschehen und ver­

suchten durch Beiträge ihr Interesse an der 

Veranstaltung zu bekunden.

Wie würden sich die Geschworenen ent­

scheiden? Zunächst aber verhärteten sich die 

Fronten zwischen den beiden Geschworenen­

gruppen Zusehens. Schon w arf die erste der 

zweiten vor, eine E m anzen-H altung  zu re­

präsentieren. Diese Gruppe, doch arg da­
durch getroffen,, w arf daraufhin den wackeren 

M ännern mangelnde Intelligenz und Gefühl­

losigkeit dafür vor, daß sie im m er noch im  

R aum  seien. Die Wogen schlugen höher und  

so kam  die erste Geschworenengruppe zur  

Erkenntnis, daß sie dieses P rosem inar nicht 
zusam m en m it der zweiten durchführen woll­

te und die zweite hatte festgestellt, daß sie die 

wackeren M änner nicht ertragen könnten, 

denn die erste Geschworenengruppe durfte 

sie nicht verteufeln, da diese aus Frauen be­

stand und diese nie verteufelt werden dürf­

ten. Die Leiterin  Frau Z. hielt sich bei al­

ledem geschickt im  H intergrund, wohl wis­
send, daß sie eine Frau war und ihr som it 

keine Gefahr drohte, auch vertrieben zu wer­

den. Die S tunde der Entscheidung über die 

wackeren M änner nahte. T. hatte auch noch 

einige Argum ente genannt, weil er sehr gerne 
dableiben wollte. Doch die zweite Geschwo­

renengruppe setzte sich unbarmherzig durch! 

Alle neun M änner Tnußten gehen! Und sieben 

Frauen folgten ihnen aus Solidarität. Es blieb 

am Ende ein H äuflein von acht wackeren 

Frauen, die stolz a u f sich sein konnten, al­
le zu ihnen gegensätzlichen Standpunkte ver­

trieben zu haben. Auch die Leiterin  Frau Z. 

zeigte sich nicht unglücklich über diese E n t­

wicklung.

T. diskutierte noch einige Zeit m it anderen 

verstoßenen M ännern und Frauen dieses un­

heilvolle Erlebnis. W eitere Versuche aus dem  

Traum aufzuwachen, schlugen fehl. Es war 

kein Traum, er hatte eine bittere W ahrheit 

erleben m üssen.

In  den folgenden Tagen konnte sich T. von 

seinem  traum atischen Erlebnis kaum  befi'ei-

cn. Um davon loszukom men, erzählte er es 

jedem  M ann und jeder Frau, die ihm  begeg­

nete. Und er m ußte sich wundern, daß beson­

ders die Frauen entsetzt über das Verhalten 

der zweiten Geschworenengruppe waren. Es 

kam  auch zu Beschim pfungen, die hier aber 

nicht wiedergegeben werden sollen.

In der darauffolgenden Woche besuchte T. 

das Sem inar „Rechtsextrem ism us bei Ju ­

gendlichen“. Aber schon Tage zuvor spürte 
er eine gewaltige Angst: Wird er an dem Se­

m inar teilnehm en dürfen? E r war ja  kein 

Rechts extremer, hatte er bei diesem S em i­

nar dann überhaupt etwas verloren? E r sah 

in Träum en schon eine Gruppe Rechtsextre­

m er vor sich, die ihm deutlich machte, daß 

sie ganz anders und viel off ener diskutieren  

könnten,, wenn sie unter sich seien und er 

deshalb gehen müsse. Doch welch unglaubli­

ches Glück offenbarte sich T. dann bei B etre­

ten des Sem inarraum es in der Wirklichkeit: 

E r durfte bleiben, ja  tatsächlich! T. konnte  

sein Glück kaum  fassen  . . .

Ich hatte ursprünglich vorgesehen, diesen A r ­

tikel hier abzuschließen und hatte ihn in 

dieser kürzeren Form auch schon bei der 

H ochdruck-Redaktion eingereicht. Zu m ei­

ner Überraschung erfuhr ich allerdings, daß 

in dieser H ochdruck-Ausgabe ein A rtikel 

eines Mitgliedes der H ochdruck-Redaktion  

veröffentlicht werden sollte, der sich einge­

hend m it dem m einen (und auch m it m ir) 

befaßt. Ich durfte von diesem A rtikel auch 

schon eine Vorversion in den H änden hal­

ten, welche von Polemik, nicht nachvollzieh­

baren persönlichen A ngriffen  und Vorurtei­

len nur so strotzte. Ich weiß leider nicht, in 

welcher Form (oder ob überhaupt) dieser A r ­

tikel nun endgültig im  Hochdruck erscheint, 

so daß ich m ich im  folgenden dazu gezwun­

gen sehe, noch eiji paar allgemeine A n m er­

kungen zu machen:

(1) Ich freue mich extrem darüber, daß das 

Them a „Frauen, in der W issenschaft“ end­

lich auch an unserer Hochschule them ati­

siert wird. Da ist so viel D iskussionsbedarf’
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daß ich m ir dazu noch chic ganze Reihe von 

Veranstaltung t n (m it und ohne M ännern) 

wünschen würde.

(2) Ich bin sehr traurig, daß ich an die­

sem  Prosem inar nicht teil,nehmen darf‘ denn 

au f diese Weise wird m ir die wohl einzige 

Möglichkeit in m einem  Studienleben genom ­

men, im  Rahm en einer Veranstaltung unse­

rer Hochschule über das Them a „Frauen in 

der W issenschaft^ zu sprechen.

(3) Ich finde es sehr, sehr schade, daß einige 

Frauen gegen andere in einer Weise agier­

ten, daß diese sich zum  Verlassen des Pro- 

sem inares getrieben fühlten. Dieses Proze­

dere hat m it wissenschaftlichen Arbeitswei­

sen im  R ahm en einer Veranstaltung an ei­

ner Universität wenig zu tun. M eine K ri­

tik setzt in erster L inie deshalb auch nicht 

an einer Frauengruppe an, sondern betrifft, 

die Verhaltensweise der Serninarieiterin, die 

m ir und auch arideren reichlich konzeptlos 

erschien. Es hätte einige M öglichkeiten ge­

geben, das P rosem inar grundsätzlich m it al­

len Anwesenden durchzuführen, doch diese 
wurden sämtlich von der Prosem inarleite­

rin nicht aufgenornmen. So schien zeitwei­

se der Vorschlag einer der Prosem inarteil­

nehm erinnen, die Sitzungen je  nach Thema  

nur unter Frauen, nur unter M ännern oder 
zusam m en durchzufUhren, eine mehrheitliche  

Zustim m ung unter allen Frauen zu finden. 

Ein Vorschlag, den auch ich sofort fü r  sehr 

vernünftig hielt. Doch war dies aufgrund des 

erbitterten W iderstands einiger weniger Teil­

nehm erinnen nicht durchzuführen. Das E r­

gebnis ist bekannt: Zwei D rittel der Anw e­

senden verließen (gewollt oder ungewollt) das 

Prosem inar.

( j)  Ich bin ein Mensch, der U niform ierun­

gen sehr kritisch gegenübersteht. W enn mich 

folglich (wie im  Prosem inar leider gesche­

hen) jem and  bewußt als M ann uniform iert 

und diese Spezies dann fü r  weder intelligent 

noch einfühlsam erklärt, so empfinde ich dies 

als ziemlich blinde verbale Aggression. Wie 

gesagt: Schade, daß sich die Prosem inarlei­

terin an der Förderung einer toleranten und 

fairen Diskussion nicht beteiligte.

(5) Besonders schade finde ich, daß m ir  ei­

ne Möglichkeit genom m en wurde: Ich hatte 

gehofft, daß cs wenigstens an der Hochschu­

le fü r  mich einmal möglich wäre, m it Frau­

en, die eine (vorsichtig ausgedrückt) sehr 

m ännerkritische Einstellung haben, ins Ge­

spräch zu kom m en. Doch ich m uß mich viel­

leicht einfach dam it ab finden, daß sich m ir  

diese Gelegenheit nie bieten wird. Sehr scha­

de, aber ich bin halt ein M ann und deshalb 

weder einfühlsam noch intelligent genug fü r  

solche Gespräche .. .

(6) Es ist schlimm , daß m anche M en­

schen so engstirnig, intolerant und, von sich 
selbst überzeugt sind, daß sie sich völlig 

sicher sind, daß m ein Artikel die Ausge­

burt eines arroganten, frauenverachtenden, 

dum m en M acho-M annes is t. Und bei allem  

Bem ühen m einerseits (und auch von ande­
ren) um ein wenigstens halbwegs vernünfti­

ges und vor allem inhaltliches Gespräch m it 

diesen M enschen m ußte ich leider feststellen, 

daß dies von diesen nicht zu erwarten ist. 

Schade.

(7) Es ist schön, daß die m eisten der restli­

chen M enschen, die ich kenne, anders sind.

Tarrnno Rock

"Gebt ihm doch recht, sonst kommt ihr nicht vom Fleck."
Shakespeare, Der Widerspenstigen Zähmung

"Vergeßt ihn doch, sonst kommt ihr nicht vom Fleck."
Benard/SchlalTer, Laßt endlich die Männer in Ruhe
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(Oder: Eine unfreundliche Antwort auf den Artikel eines fortgeschrittenen Semesters)

In diesem Semester wurde das 
Seminar'Frauen in der Wissen­
schaft' angeboten. Zurersten 
Seminarstunde kamen neben ca. 15 
Frauen auch ei nige Männer, ver­
mutlich nicht nur deshalb, weil sie 
sich'wert frei'über die Situation 
von Frauen in der Wissenschaft 
schlau machen wollten, sondern 
wohl auch, um sich (auf ihre Art) 
fürdie Emanzipation von Frauen 
einzusetzen. Daraufhin entstand 
dann die i n solchen Fällen leider 
fast schon übliche Situation: ei n 
Teil der Frauen versucht, den 
Männern klar zu machen, daß sie 
unter sich sich reden wollen, was 
die Männer nicht akzeptieren und 
“ wiederundwieder”  aufihr 
'Recht'pochen, bei der Veranstal­
tung anwesend zu sein.

Die Hartnäckigkeit, mit der solche 
Männer während Veranstaltungen 
auftreten und hinterher Propaganda 
für ihre Position machen, läßt sich 
nicht dadurch erklären und ent­
schuldigen, daß sie die Gründe für 
das Handeln der Frauen nicht 
verstanden hätten, oder daß sie es 
sehr bedauern, sich nicht im Rah­
men der Veranstaltung mit einem 
Frauenthema auseinandersetzen zu 
können. Es scheint vielmehr, daß 
diese Männer deshalb so massiv 
reagieren, weil Emanzipation ohne 
sie versucht und ihnen eine Mit­
sprache überden Emanzipations­
prozeß entzogen werden soll. Auch 
der Autor des vorstehenden Artikels 
zieht keinerlei Folgerungen ausder 
von ihm wiedergegebenen Aussage 
dereinen Gruppe der Frauen, daß 
‘ ‘eine Diskussion ohne Beteiligung 
von Männern grundsätzlich anders 
und in der Regel auch viel offener

geführt werden könnte.”  Stattdcs- 
sen stellt er schon mit der Über­
schrift die Frauen ins Licht man­

gelnder intellektueller Kompetenz 
odereinerurwaldfrauenhaften 
Primitivität: “ Du Mann? Du raus!”  
(Ich Tarzan, du Jane). Im folgenden 
denunziert er durch ironische 
Sticheleienimmer wiederdie 
Frauen, während er, der Arme, der 
Wohlwollende, der durch dieses 
“ traumatische Erlebnis’ ’ zutiefst 
Entsetzte wie der kleine Hobbit 
durch das fürchterliche Geschehen 
bibbert.

Männer werden auf diese Weise 
von potentiellen Tätern oder Stören­
frieden zu Opfern gemacht.

Männer erlernen früh ein dominie­
rendes Diskussionsverhalten, das 
sie nicht leicht verändern können, 
selbst wenn sie wollen. So drängen 
sie oft auch unbewußt Frauen 
zurück und nehmen ihnen ihr 
Selbstvertrauen. (Esistz.B. be­
kannt, daß Mädchen in getrennten 
Klassen oder Schulen in der Malhe- 
matik und in den Naturwissenschaf­
ten wesentlich motivierter lernen 
und besser sind als in gemischen 
Lernsituationen). Frauen wird 
während ihrer Sozialisation immer 
wieder nahege legt, schwierige, aber 
zum Erreichen von Eigenständigkeit 
wichtige Aufgaben an andere 
abzugeben (das 'In-den-Mantel- 
helfcn-lassen' ist ein Sy mbol 
dafür). Ob sie wollen oder nicht, 
beeinflussen Männer aufgrund der 
sozialisierten Verhaltensmuster die 
Diskussion bei einer Frauenveran- 
staltung in einerWeise, die fürdie 
Frauen unangenehm und einschrän­
kend ist. Dieser Einfluß ist umso 
schlimmer, je weniger die anwesen­
den Männer sich mit männlichem 
Diskussionsverhaltenauseinander- 

gesetzt haben.

Männer können Benachteiligungen 
von und Gewalt gegen Frauen nicht 
erleben, flau kann ihre Erlebnisse 
höchstens an Männer vermitteln 
und mann kann sie rational nach­
vollziehen. Es ist notwendig, daß 
Frauen erst einmal unter sich die oft 
sehrsubülen Unterdrückungsme­
chanismen und Diskriminierungen 
durch Männerauch odergerade an 
der Hochschu le und im Bereich der 
Wissenschaft suchen und diskutie­
ren können, ohne dabei ihre Erleb­
nisse Männern erklären und schlüs­
sig darlegen zu müssen. Sie müssen 
sich weder in der Pflicht fühlen 
noch Lust dazu haben, ihren (zu­
mindest potentiellen) Unterdrückern 
immer wieder zu erzählen, was 
Frauen wollen und warum.

Männer, die für ihre Teilnahme an 
Frauen Veranstaltungen kämpfen, 
halten sich und ihre Position 
anscheinend für so wichtig, daß sie 
nicht darauf verzichten möchten, 
ihre männlichen Sicht weisen 
einzubringen. Sie reden dabei von 
'Vielfalt', obwohl klar sein müßte, 
daß in einer patriarchalen Gesell­
schaft ganz natürlich männliche, oft 
eherein- als ‘ ‘vielfältige Sichtwei­
sen’ ’ während der gesamten Sozia­
lisation auf Frauen einströmen. Ich 
bemühe mich, in solchem Verhalten 
einen ernstgemeinten Versuch von 
Männern zu sehen, die übereine 
Auseinandersetzung mit Frauenthe­
men patriarchale Strukturen auflö- 
sen wollen. Ich würde gerne nur 
kritisieren, daß diese Art der 
Auseinandersetzung mit der 'Frau­
enfrage’ patemalistisch (väterlich 
wohlwollend, “ mal sehn, was wir 
für euch tun können” ) ist. Aberdas 
wäre verharmlosend:
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Von Anfang an versuchen Männer, 
ihr'Recht'auf Anwesenheit bei der 
Veranstaltung durchzusetzen. Wenn 
sich die Frauen überdie Anwesen­
heit der Männer gespalt en haben, 
bedauern sie dies nicht im gering­
sten, sondern freuen sich noch 
darüber und nutzen es aus, daß sich 
ein Teil der Frauen solidarisch zeigt 
und ihnen damit Recht gibt. Indem 
sie die Befindlichkeit eines Teils 
der Frauen nicht respektieren und 
sogar bekämpfen, indem sie we­
sentlich zur Spaltung der Gruppe 
beitragen, verhindern sie, daß 
Frauen gemeinsam und in Ruhe 
ihreeigenen Positionen finden 
können. Die Schuldigen verschlei­
ernd wird diese Spaltung in dem 
Artikel beschrieben: “ Zunächst 
verhärteten sich die Fronten. ’ ’. Die 
Fronten wurden verhärtet, und zwar 
durch die andauernde Präsenz und 
die Form des Au ftretens der Män­
ner.

Patriarchales Handeln versuchen 
Männeroft durch die Zustimmung 
zu legitimieren, die sie für dieses 
Verhalten von Frauen erhalten. Bei 
den meisten Unterdrückungsformen 
haben die Opfer nur ein sehr 
diffuses Gefühl von Unzufrieden­
heit oder Wut. Es gibt eine starke 
Tendenz bei Unterdrückten, sich 
nicht aufeine Auseinandersetzung 
mit ihrer Unterdrückung oder mit 
den ihrer Unterdrückung zugrunde 
liegenden Strukturen einzulassen, 
dadarausdie Notwendigkeit eines 
radikalen Bruchs mit den bisherigen 
I asbensgewohnheiten, Vorstellungen 
und Werten odereine passiv 
verarbeitete Unzufriedenheit folgen 
würde. Unterdrückte, die sich als 
Ergebnis einer solchen Auseinan­
dersetzung innerhalb der unterdrük- 
kendenStruktur'Nischen'einge- 
xichtet haben, neigen dazu, mit 
diesen 'Nischen auch das gesamte, 
als übermächtig erkannte System zu 

verteidigen. Beim Geschlechlcrver-
hältnis ist dies wegen der emotiona­
len oder sexuellen Bindungender 
Frauen zu Männern noch stärker als

bei anderen Unteidrückungsverhält- 
nissen. Es ist also vollkommen 
unsinnig und demagogisch, anstelle 
von Argumenten nur die Unterstüt­
zung durch Frauen anzuführen, um 
zu beweisen, daß ein bestimmtes 
Handeln nicht frauenfeind lieh oder 
unterdrückerisch ist.

Der schräge und äußerst demagogi­
sche Vergleich im letzten Absatz 
des Artikels zeigt exemplarisch die 
Unfähigkeit derin Frauenräume 
eindringenden Männer, in Kategori­
en von Opferund Täter zu unter­
scheiden: Das Bild eines Seminars 
über Rechtsextremismus, in dem 
rechtsextreme .1 ugend liehe mit einer 
Täter-Ideologie sitzen, wird als 
Analogie zu einem Frauen-Seminar 
eingeführt. Die passende Analogie 
in diesem Fall wäre wohl eherein 
Seminarvon Flüchtlingen zum 
Thema 'Rassismus in Deutschland', 
und da kann ich mir sehr gut 
vorstellen, daß es sich ohne uns 
weiße Männerbesserdiskutiert.

In beiden Fällen, bei der Frauen- 
und bei der Flüchllingsdiskussion, 
ist es dem Problem angemessen, 
abzuwarten, was bei der Diskussion 
der Betr offenen herauskommt. Im 
Falle des Frauenseminars können 
Männer die eventuell schriftlich 
niedergelegten Ergebnisse lesen 
und/oder sie mit den Frauen bespre­
chen, die das wollen. Frauenpoli­
tisch aktive Frauen haben allerdings 
meist besseres zu tun, als immer 
wieder Männern das Einmaleins der 
Frauenbewegung beizubringen. 
Deshalb sollten Männer MÄNNER­
GRUPPEN bilden und in diesen 
einen akzeptablen Diskussionsstand 
erarbeiten, indem sie z.B. überdie 
reichlich vorhandene Erauenliteratur 
und über ihr eigenes Verhalten 
reden. Danach werden Frauen oder 
Frauengruppen eher bereit sein, sich 
mit diesen Männern auseinanderzu­
setzen.

(Uli)
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Selbst verwaltete Betriebe: Die Freiheiten sind nicht ohne Anstrengungen zu bekom­
men: Das Beispieles IngenieurInnenkoHektivsm«m/>ereG in Aachen

von Brigitte Gotthold

ln einer eigenen Finna ohne Hierar­
chien zu arbeiten, war das Ziel von 
achtzehn Studentinnen in Aachen, die 
mit Finde ihres Studiums nicht zu­
gleich ihre Vorstellungen von gemei n- 
samer Arbeit , einem selbstbestimm­
ten I .eben und gesellschaftlichen Ver­
änderungen aufgeben wollten. Seit­
dem sind vier Jahre vergangen und 
das ursprünglich beinahe utopisch er­
scheinende Ziel wurde verwirklicht: 
allen, die von Anfang an mitmachten, 
einen festen Arbeitsplatz zu schal len. 
Doch obwoh 1 inzwischen vieles rou­
tinierter läuft als in den Anfängen, tun 
sich immerauch Probleme auf. Für 
die Mitglicdcrdes Kollektiv-Betriebs 
überwiegen dennoch die Vorteile. "Die 
Anstrengungen haben sich gelohnt ", 
ist ihre fast einhellige Meinung.

1 )ic Noch-Studentl nnen, die 1988/ 
89 das Ingenieurlnnen-Kollekti v re- 
member gründeten, kannten sich vor 
allem durch politische Aktivitäten 
während ihres Studiums an der 
RWTH Aachen. Exkursionen, die sie 
zu anderen selbst verwalteten Betrie­
ben unternahmen, bestärkten sie in 
ihrer Absicht, einen selbstverwalte­
ten Betrieb aufzubauen. Ein wichti­
ger Schritt dahin war das Anmicten 
einer Werkstatt und von Büroräumen 
im Sommer 1989. Sie wurden seither 
mit viel Eigeninitiative renoviert, um- 
und ausgebaut. Dergrüne Hinterhof 
ermög licht es i m Sommer, die Arbeit 
und die Pausen auch nach draußen zu 
verlegen. Die angenehme Atmosphä­
re im Hinterhof brachte schon man­
chen Vertreter konventioneller Fir­
men dazu, Schlips und Kragen zu 
lockern und erst mal tief durchzuat­
men.

Der Name remember selbst ist ein 
Kunstwort: Es steht für die Arbeits­
bereiche regenerative Energien,

Meßtechnik, Medien (Zeitschrift 
WECHSELWIRKUNG) und Bera­
tung. Nach eigener Definition heißt 
remember aber auch "sich erinnern an 
die Verantwortung jeder/s Einzelnen 
für die Verbesserung der Lebens-, 
Arbeits- und Umweltbcdingungen". 
Umgesetzt wurde von diesen Ansprü­

chen einiges.

Arbeiten ohne Chef/in

Eines der wichtigsten Ziele schon 
zu Anfang war es, ohne Chef bzw. 
Chefin die Entscheidungen über den 
Inhalt und die Organisation der Ar­
beit selbst zu treffen. So können sich 
die Mitglieder des Kollektivs, das 
seit zweieinhalb Jahren als Genos­
senschaft eingetragenist,im Rahmen 
einer 40-Stunden-Wochedie Arbeits­
zeit relativ frei einteilen. Mit großzü­
gigen Teilzeitregelungen haben sie 
Erleichterungen für diejenigen ge­
schaffen, die sich z. B. auch um die 
Erziehung ihrer Kinder kümmern 
wollen.

Die Arbeitinnerhalb des Kollektivs 
wird durch verschiedene Arbeitsgrup­
pen organisiert. Die drei technisch 
orientierten Arbeitsgruppen arbeiten 
in den Bereichen Umwelt-Meßtech­
nik, Abwassertechnik sowie Energie­
technik. In bezug auf die Arbeitsin­
haltehat die Redaktionder Zeitschrift 
WECHSELWIRKUNG mit ihrer 
theoretischen Arbeit über die Zusam­
menhänge zwischen Technik, Natur­
wissenschaft und Gesellschaft eine 
SondersteI lung unter den ansonsten 
technisch orientierten Arbeitsgruppen.

Ökologisch sinnvolle Arbeitzu ma­
chen, ist allen Mitgliedern von re­
member nach wie vor wichtig. Be­
reits die ersten Projekte noch zu Stu­
dienzeiten waren der Bau einer Sola­
ranlage und die Entwicklung eines 
Wasseranalyse-Geräts, das jetzt

Grundlage für eine Vielzahl von 
meßtcchnischcn Anwendungen im 
Wasser- und Abwasserbereich ist.
Neben der Entwicklung von Meßge­
räten zur Umweltmeßtechnik im Haixl- 
und Software-Bereich beschäftigt sich 
die Arbeitsgruppe Mcßtcchni k bei re­
member heute mit der Implementie­
rung von Meßnetzen. Darüber hinaus 
erarbeitet siedie Planung von Gewäs- 
sergüte-Meßstationen und ist bera­
tend in den Schwerpunkten Wassera­
nalyse und Gewässerüberwachung 
tätig. 0

Die Planung und Installation von 
Solaranlagen und von Haustechnik 
im Sanitär-, Energie- und Heizungs­
bereich ist zusammen mit der Pla­
nung und dem Bau von Anlagen das 
Arbeitsgebiet der Energie- Arbei ts- 
gruppe.Einbisher kleinereigenstän­
diger Arbeitsbereich bei remember 
istdie Planung und Projeküerung von 
Abwasser- und insbesondere Pflan­
zenkläranlagen.

Veränderungen 
bleiben nicht aus
Nicht alle Ideen und Absichten der 

Anfangszeit wurden durchgehallen 
und verwirklicht. Das gilt für den 0  
(auch anfänglich nicht durchgängig 
vertretenen) Anspruch, weiterhin mit 
politischen Aktionen präsent zu sein, 
ebenso wie für mögliche Arbeitsin­
halte. So arbeiten die einzelnen Ar­
beitsgruppen fachlich weniger zusam­
men als ehemals gedacht , auch wenn 
gegenseitige Hille selbstverständlich 
ist. Um sich zusätzlich um For­
schungsaufträge zu bemühen, fehlte 
bisher die Zeit und die Möglichkeit, 
in der Aufbauphase langfristig zu pla­
nen. So konnten sich die Bereiche 
Abfallwirtschaftund Ökologisches 
Bauen bisher nicht als Arbeitsberei­
che etablieren. Daß dies auf Dauer 
doch noch möglich wird, ist nicht
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Wechselwirkungen zwischen Technik, Na­
turwissenschaft und Gesellschaft befinden sich 
seit geraumer Zeit im Blickfeld nicht nur in der 
universitären, sondern auch in der außeruni­
versitären Diskussion. Soll die Erkenntnis 
über gesellschaftliche Entwicklungen voran- 
gebracht und sollen politische 1 Iandlungsper- 
spektiven entwickelt werden, bleiben Analy­
sen und Auseinandersetzungen in diesem 
weiten Bereich notwendig.

WECHSELWIRKUNG istdaher der Name 
der Zeitschrift, die sich kritisch mit den gesell­
schaftlichen Voraussetzungen, den politischen 
und ökonomischen Funktionen und den sozia­
len und ökologischen Auswirkungen von Na­
turwissenschaft und Technik beschäftigt. Es 
werden jedoch auch Alternativen zu den vor­
herrschenden Hcrangchenswciscn und Lö­
sungsansätze aufgezeigt.

Der interdisziplinär zusammengesetzten Re­
daktion in Aachen ist es ein Anliegen, mit der 
WECHSELWIRKUNGcinMedium zu schaf­
fen, das qualifiziert und kritisch Themen in­
nerhalb dieses Spektrums aufgreift und als 
Forum der Diskussion für alle Interessierten 
und Betroffenen dient.

"Dauerbrenner" sind llicmcn wie Gen- und 
Informationstechnologien, Ökologie, Tech­
nikfolgenabschätzung und Wissenschaftskri­
tik, aber auch aktuelle llicmcn wie Europa 
oder virtuelle Realitäten werden als Schwer­
punktthemen beleuchtet.

Die kontinuierliche Auseinandersetzung mit 
verschiedensten Themen aus Naturwissen­
schaft und Technik wird ergänzt durch die 
Sparte "Gesellschaft und Politik", die soziale 
Phänomene auch unabhängig von Technik 
und Naturwissenschaft aufgreift.

Fragestellungen des Geschlechterverhält­
nisses werden in einer eigenen Rubrik behan­
delt. Ein umfangreicher Magazin- und Ser­
vice-Teil bietet darüber hinaus Nachrichten, 
bundesweite Veranstaltungstermine, Berichte 
über Tagungen und Kongresse, Rezensionen 
und Buchhinweise.

Politischer Aus­
tausch als Ziel
Um die Rolle als Diskus­

sionsmedium wahrnehmen 
zu können, ist es für die 
W ECHSELW IRKUNG 
wichtig, für Interessierte zu­
gänglich zu sein, aber auch 
Kritik, Anregungen, Infor­
mationen und Themen Vor­
schläge von den Leserinnen zu erhalten.

Ein Forum für eine breite, kontinuierliche 
Diskussion zu schaffen, war auch die Absicht 
der Initiatorinnen der WECIISELWIRKUNG 
vor fast 15 Jahren in Berlin, wo die Zeitschrift 
entstand. Nach einem bundesweiten Treffen 
1978 bildeten sich in relativ kurzer Zeit in 
verschiedenen Städten der Bundesrepublik 
Gruppen, die einzelne ITemenschwerpunkte 
betreuten, so daß in Koordination mit der 
"technischen Redaktion" in Berlin über lange 
Jahre ein dezentrales Redaktionskonzept 
durchgehalten werden konnte.

Während dieser Zeit änderten sich jedoch 
viele geselIschaft 1 iche Bedingungen und per­
sönliche Lebensumstände der Rcdaktions- 
mitgliederund damit auch dieBedingungen 
der Zeitungsarbeit. Das Auseinanderdriften 
der urprünglichen Diskussionszusammenhän­
ge - die herzustellcn gerade eines der wichtig­
sten Ziele der WECHSELWIRKUNG war - 
und die damit verbundene Überlastung und 
Ermüdung derer, die dennoch in der Redakti- 
on weiterarbeiteten, schienen es schließlich 
unvermeidlich zu machen, die Zeitschrift an 
eine andere Redaktion zu übergeben oder die 
Arbeit einzustellen.

Intcrcssentlnncn gab es unter den Mitglie­
dern des Ingenieurlnnen-Kollektivs remem- 
ber in Aachen (s. nebenstehenden Artikel). 
Zeitungsarbeit in der Fachschaft und in einem 
Uni-weiten interdisziplinären Zeitschriftenpro­
jekt bildete für sie schon während des Studi­
umseinen wichtigen Teil ihres Engagements. 
Da sie die WECHSELWIRKUNG auch für die 
sonstige politische und studienbegleitende 
Arbeit ander Universität stark genutzt hatten,

lag es nun nahe, sich um ihre Übernahme zu 
bemühen und ihr Fortbestehen zu ermögli­
chen.

Im Dezember I99üerschien schließlich das 
erste in Aachen redigierte Heft. Die Zeitungs- 
lcute Carsten Freiberg (32, Mathematiker), 
Rudy Kothe(29, Elektrotechnik-Ingenieur) 
und Eva Wußing (27, Politologin) sehen für 
ihr nichttechnisches Projekt zwischen den 
anderen Arbeitsgruppen von remember den 
Vorteil, inständigem Kontakt mit der Ent Wick­
lung von Umwelttechnologien zu sein und 
nicht bloß abstrakt und abgehoben über Tech­
nik zu schreiben. Subventionen von remem­
ber machen das finanzielle ( Iberleben der 
WECHSELWIRKUNG, die sich als kleine 
Zeitschrift phasenweise nicht selbst tragen 
kann, überhaupt möglich. Unterstützung von 
den anderen Projekten gibt es bei Bedarf auch 
beim Korrekturlesen oder bei zusätzlichen 
naturwissenschaftliche Erläuterungen, die als 
Hintergrund für die Zeitungsarbeit von Nut­
zen sind.

Komplexe 
Probleme benötigen 
interdisziplinäreAnsätze
Klar, daß die Redaktion in Aachen mit dem 

Wechsel auch eigene Akzente setzen wollte. 
So haben in der seither zweimonatlich erschei­
nenden WECHSELWIRKUNG die Rubriken 
"Frauen" und "Gesellschaft und Politik" ihren 
festen Platz, auch wenn diese lliemenbereiche 
schon vorher immer wieder präsent waren. Mil 
den Anliegen und Zielen der WECHSELWIR-
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KUNGübcrnalimcn die Aachcncrlnncn aber 
auch ihre Probleme.

Hatte die Zeitschrift in ihren Anfängen 
maßgeblich dazu bei getragen, manche The­
men überhaupt erst in die Diskussion zu brin­
gen, und nutzen Journalistinnen renommier­
ter Zeitungen die WECHSELWIRKUNG 
manchmal als Quelle für Recherchen, so hat cs 
die WECHSELWIRKUNG heute schwerer, 
ihre "Nische” zu finden, da sich die "klassi­
schen" Themen der WECIISEI .WIRKT JNGin 
fast allen Medien finden.

Allerdings ist auch das Bewußtsein über 
z.B. die ökologischen Folgen spezifischer 
Techniken gewachsen. Dennoch scheint die 
WECHSELWIRKUNG mit ihrem übergrei­
fenden Ansatzseit einigen Jahren verstärkt im 
'Trend zu liegen und die Komplexität der Pro­
bleme gibt dem Konzept der Zeitschrift Recht. 
Aber die Lektüre kostet Zeit und ist in dem 
zunehmendem Studien- und Berufsstreß nicht 
immer leicht aufzubringen.

Ein Problem von Anfang an war das der 
Verständigung zwischen Autorinnen und 
Leserinnen mi t verschiedenstem fachl ichen 
Hintergrund. Die Vermittlung im interdiszipli­
nären Dialog hersteilen bereitet Schwierigkei­
ten und ist zugleich eine der wichtigsten Auf­
gaben der Redaktion. Schlicßich bildet sich die 
Leserinnenschaft aus einem breiten Spek­
trum, zu dem Aktivistinnen, Studentinnen, 
Dozentinnen, Gewerkschafterlnnen, Men­
schen aus Bürgerlnnen-Inis und Parteien ge­
hören. Für sie bleibt das breite Spektrum der 
WECHSELWIRKUNG, die aktuell und auf 
hohem Niveau informiert, gerade in einer 
immer vielfältigeren Zeitschriftcnlandschaft 
unverzichtbar.

In diesem Zusammenhang ist zu betonen, 
daß die WECHSELWIRKUNG nichtGegen- 
stand bloßer Erwartungshaltungen sein kann, 
sondern auf den Dialog mit der Leserinnen­
schaft angewiesen ist. Ob sie einer "Gewis­
sensberuhigung per Abo" für ehemalige Ak­
tivistinnen Vorschub leistet (soein Redakteur 
der Berl i ner Redaktion) oder ob sie ei n Proj ekt 
bleibt, das in Analyse und politischer Diskus­
sion "Raum für Radikalität, Witzund Lebens­
mut" gibt (auch das Berliner Redaktionsmit­
glied), kann nicht nur Sache der Redaktion 
sein.

Der Tradition entsprechend will und soll die 
WECHSELWIRKUNG Raum für politische 
Auseinandersetzungen bieten - nicht nur für 
politisch Engagierte, die außerhalb der Uni 
stehen, sondern auch für kritische Studentin­
nen. Die WECHSELWIRKUNG, die von 
Anfang an Anstöße aus der studentischen 
Auseinandersetzung mit den Studieninhalten 
erhielt, will ein Forum für Studentinnen und 
ihre politische Arbeit sein und bleiben.

ausgeschlossen. Jedoch wird Weit 
darauf gelegt, neue Projekte nicht zu 
beginnen, solange der Aufbau der 
laufenden noch nicht ganz abgeschlos­
sen ist. Eine Begrenzung liegt auch in 
der Größe der Finna. Die Mitbestim­
mung aller nach dem Prinzip "ein 
Mensch - eine Stimme" ist das Kern­
stück der Selbstverwaltung und nicht 
mit beliebig vielen 1 £uten durchführ­
bar.

Diese Form der Basisdemokratie 
wird i n ei nein meist wöchentlich statt­
findenden Plenum umgesetzt , wo von 
Finanz- und Arbeitsplänen über Ge­
winn- und Verlust Verteilung bis zum 
Küchenumbau alles diskutiert wird.

Dabei zeigt sich auch, daß die Vor­
stellungen der einzelnen Mitglieder 
von remember so einheitlich nicht 
sind. Wieviel Zeit für die gemeinsa­
men Diskussionen aulgewendet wer­
den und wie weit jede/r Einzelne über 
alle Interna der Firma Bescheid wis­
sen soll, wird unterschiedlich bewer­
tet. Auch andere Gepflogenheiten, die 
aus der Überzeugung entstanden, Ar­
beitsteilung und sich daraus ergeben­
de Hierarchien möglichst zu vermei­
den, sind nicht mehr für alle ganz so 
selbstverständlich wie zu Anfang. Klar 
ist aber, daß Veränderungen in diesen 
Bereichen an den in mühevollen Dis­
kussionen abgesteckten Strukturen 
stark rütteln würden. Dazu gehört, 
daß Hilfskräfte nur in Notfällen ein­
gestellt und daß die "Reproduktions­
arbeiten" wie einkaufen, kochen und 
putzen nach einem flexibelen Plan 
von allen erledigt werden.

Bedürfnisorientierter
Einheitslohn
Verschieden sind auch die Auffas­

sungenüberdas Lohnniveau. Dasich 
die remembers bisher knapp die Hälf­
te eines normalen Ingenieurinnenge­
halts auszahlen können, hat das Ziel 
der Lohnerhöhung für viele bei der 
Weiterentwicklung der Firma Priori­
tät. Die bestehenden Lohnregelungen 
sollen Ungerechtigkeiten der gesell­
schaftlichen Wirtschaftsorganisation

ausgleichcn: Der bedürfnisorientierte 
Einheitslohn beinhaltet,daßTeilzeit- 
arbeit relativ höher bezahlt werden 
kann. Dazu kommt ein betriebsinler- 
ncs Kindergeld, das an Väter und 
Mütter ausgezahlt wird. Bei einer 
Vollzeit-Stelle hat der Einheitslohn 
eine

Bedürfnisspanne von 90 bis 110 
Prozent die nach je eigenem Ermes­
sen in Anspruch genommen werden 
kann. Diese Regelungen funktionie­
ren bisher gut, doch natürlich ist es 
auch innerhalb von remember von 
Mensch zu Mensch verschieden, wie 
die eigenen Bedürfnisse eingeschätzt 
werden. Der Spielraum fürs Experi­
mentieren mit Arbeitsformen und - 
bereichen ist jedenfalls umso weiter, 
je geringer die eigenen Bedürfnisse 
angesetzt werden. Umgekehrt stellen 
sich Fragender Ellizienzstärker, wenn 
die Lohnhöhe im Vordergmnd steht, 
die besonders für die Eltern bei re­
member eine Rolle spielt.

Ob mensch sich nun mit den eige­
nen Bedürfnissen selbst "Druck"zum 
Geld verdienen macht oder ob dieser 
Druck "von außen" vorgegeben wird 
- sei es durch die Konkurrenz anderer 
Firmen oder auch ein fach nur als der 
Zwang, Geld zu verdienen, um leben 
zu können - wird unterschiedlich ge­

sehen.

Selbstverwaltung: 
hier und heute eine Nische
Doch ganz gleich, zu welcher Ein­

schätzung mensch hier kommt, den 
Genossinnen ist mehr als deutlich, 
daß der Betrieb ei ne "Insel" ist. Zwar 
sind sie der Meinung, daß es leichter 
für sie wäre, wenn es mehr selbstver- 
waltete Betriebe gäbe und so mehr 
Möglichkeiten zur Kooperation be­
stünden. Vorstellungen wirtschaftli­
cher Demokr atisierung jedoch, die 
für die meisten von Anfang an von 
Bedeutung waren, lassen sich über 
die Gründung eines selbstverwalteten 
Betriebs nur nach innen, nicht aber 
gesamtgesellschaftlich verwirklichen. 
Das gilt gerade für die Form der 
Genossenschaft, mit der sich die
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Das gilt gerade 
auch dann, wenn 
wie bei remem- 
ber "das Persön­
liche" in der 
Gaippe von An­
fang an wichtig 
war und für alle 
eine der haup- 
sächlichen Moti­
vationen darslell- 
te, als Kollektiv 
zusammenzuar- 

beiten.

Basisdemo 
kratie braucht 
Diskussions- 
fahigkeit

Daß anderer­
seits Selbstver­
waltung und Zu­
sammenarbeit

gleichberechtigte Mitbestimmung al­
ler am besten umsetzen läßt, unab­
hängig von der Höhe des von den 
einzelnen Genossinnen eingezahlten 
Kapitals. Obwohl die Rechtsform Ge­
nossenschaft bestimmten überprüf- 
baren Fcmnalitälen genügen muß, blei­
ben Möglichkeiten dafür, äußere Vor­
gaben so weit wie möglich an interne 
Vorstellungen anzupassen. - Kein un­
wichtiger Punkt, da nach wie vor die 
Möglichkeit, über ihre Arbeit selbst 
bestimmen zu können, von allen als 
einer der Hauptvorteile bei remember 
genannt wird. Daß einige sich in Fi­
nanz- und Verwaltungsfragen stärker 
einarbeiten mußten, war unumgäng­
lich. Problematisch wäre dies nur, 
wenn Informationsvorsprünge in Ent- 
scheidungkompetenz umgemünzt und 
- allen Ansprüchen zum Trotz -eine 
Hierarchie durch die Hintertür einge­
führt würde. Berührungsängste mit 
dem betriebswirtschaftlichen Bereich 
sind andererseits schon manchem 
selbst verwalteten Betrieb zum Ver­
hängnis geworden. Unübersehbarist, 
daß mit hierarchiefreien  Ent- 
scheidungssüukturcn das Feld für of­
fene und verdeckte Konflikte um so 
größer ist.

ohne gegenseitiges Vertrauen äußeist 
erschwert sind, wurde spätestens bei 
einem massiven Konflikt im vergan­
genen Jahr deutlich, der schließlich 
zum Aussüeg von zwei Leuten führ­
te. Für selbst verwaltete Betriebe ist 
ein solcher Ausgang von Konflikten 
leider nicht untypisch.

Die Fähigkeit zu Kommunikation 
und Diskussion, d. h. eigene Positio­
nen zu artikulieren, anderen zuzuhö­
ren, sie ohne Schubladen-Denken 
wahrzunehmen und zusammenzufüh­
ren, ist eine wichtige Voraussetzung 
lürcine gelingende Selbstverwaltung. 
1 Jas 1 Jiskussionsverhalten bleibt auch- 
dann wesentlich, wenn - wie bei re­
member - in der Regel nach dem 
Mehrheitsprinzip abgestimmt und 
Konsens nur in Ausnahmefällen an- 
gestrebt wird. Ein Fazit aus ihrem 
internen Streit haben die remembers 
gezogen, indem sie 'TOP Null' auf die 
Tagesordnung ihrer Sitzungen ein­
führten. Darunter sollen sich anbah­
nende Konflikte so bald als möglich 
erörtert werden, anstatt sie so lange 
schwelen zu lassen, bis sie unlösbar 
erscheinen.

Der trotz allem zu festgefahrenen
1 Jiskussionsstrukturen nimmt sich die

mal in kleinerem Kreis an. Die Vor­
bereitung bestimmter Themen in klei­
neren Arbeitsgiuppen wird auch sonst 
von den derzeit elf Männern und drei 
Frauen bei remember als sinnvolle 
Möglichkeit angesehen, Diskussio­
nen zu strukturieren. Schließlich gibt 
es noch den Weg,eine/n Superviso- 
rl n zu den Sitzungen hinzuzuziehen, 
eine Variante, von deren zukünftigem 
Nutzen ein Großteil des Kollektivs 
überzeugt ist.

Mit viel Ausdauer 
ist viel erreichbar
Einig sind sie sich aber, daß cs sehr 

anstrengend ist, einen selbstverwal- 
teten Betrieb aufzubauen. Weitge­
hende Selbstbesümmung und das Be­
wußtsein, gemeinsam mit netten I reu­
ten sinnvolle und verantwortliche 
Arbeit zu machen, sind andererseits 
die großen Vorteile, die den "Kraf­
takt" lohnenswert machen. Auch die 
kleinen Privilegien, wie z.B. die fle­
xiblen Arbeitszeiten, die kein Indu­
striebetrieb in dieser Art ermöglicht, 
sind Dinge, für die sich die Anstren­
gunglohnt.

Dabei haben natürlich auch die Leu­
te von remember von den Erfahrun­
gen anderer Betriebe profiüert. Doch 
die Ausdauer,umherauszufinden, wel­
che .Strukturen zu den eigenen Vor­
stellungen und Möglichkeiten am be­
sten passen, müssen alle selbst auf­
bringen, die es mit der Selbstverwal­
tung probieren wollen. Im Spektrum 
der Entwicklungsmöglichkeiten zwi­
schen Selbstüberforderung und rei­
nem Pragmatismus sind viele Varian- 
ten denkbar.

Dauerhaft tragfähig sind nur die 
Ansätze, die zugleich mit einer breit 
zu verwirklichenden Perspektive für 
demokratisches Wirtschaften ver­
knüpft sind,wenn auch ohne eine Ver­
änderung der sie umgebenden poliü - 
sehen und wirtschaftlichen Struktu­
ren Selbstverwaltung nur für wenige 
realisierbarist.
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Uber den sinnvollen Gebrauch von STUDIENARBEITszeit

TAT-Förderpreis

In unserer Zeit häufen sich Warnungen vor bedrohlichen Krisen und Meldungen über 
bereits eingetretene Katastrophen im Umwelt-, Wirtschafts- und Sozialbereich. 
Lösungsstrategien, die hier einen Ausweg suchen, zeichnen sich vor allem durch 
fachübergreifende Kompetenz aus.
Doch gerade diese Arbeitsweise findet in vielen Studiengängen -vor allem den 
technischen- nicht die erforderliche Aufmerksamkeit und Akzeptanz.

Daß sich trotzdem die Beschäftigung mit umweit- und sozialverträglichen Tech 
nologien - neben allen ihr entgegengebrachten Widerständen- auch lohnen kann, 
zeigt der Förderpreis des 'Treff Angepaßte Technologie', der nun zum siebten Mal 
vergeben werden soll.

Prämiert werden studentische Arbeiten, die zur 'Entwicklung einer sozial gerechten, 
umweltbewußten und ökologisch handelnden Gesellschaft' (Ausschreibungstext) 
beitragen. Dabei kann es sich neben Diplom-, Vertiefen- und Studienarbeiten auch 
um alle anderen im Rahmen des Studiums an TH oder FH entstandenen Arbeiten 
handeln.
Eine zehnköpfige Jury aus Professorinnen, Studentinnen und Wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen von FH- und TH-Darmstadt, sowie Mitarbeiterinnen von Stiftungen 
und Verbänden wählt die besten Beiträge aus.
Im letzten Jahr waren dies drei Arbeiten, die sich mit der Solartechnik beschäftigten 
und eine kritische Analyse eines Technischen Studienganges. Andere Be 
werberlnnen hatten sich zum Beispiel mit Baustoffen, Entwicklungsmethoden, 
wirtschaftlicher Entwicklung und Architektur in der Dritten Welt befaßt.

Neben der Anerkennung, die diese Arbeiten durch ihre Veröffentlichung erfuhren, ist 
dem TAT noch ein anderer Aspekt wichtig: Es sollen die Aktivitäten, die zu den oben 
genannten Themen an den beiden Hochschulen stattfmden, dokumentiert werden, 
um einen Überblick zu geben und die Studierenden an TH und FH zu ähnlichen 
Arbeiten zu motivieren.
Denn dies scheint nötig: Dreizehn eingereichte Arbeiten im letzten Jahr zeugen von 
erheblichen Defiziten in Forschung und Lehre.

Genauere Informationen sind den Plakaten oder dem Ausschreibungstext zu ent 
nehmen, der in den AStA-Büros an TH und FH erhältlich ist. Zeit ist noch bis zum 
15.7.93.
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Termine in und um den AStA
AStA-Sitzung

AStA-Büros

Ausländerinnenreferat

Bafögberatung

Finanzreferat

Frauenreferat

Fachschaftenplenum

Fachschaftenreferat

Inforeferat/Redaktion
hochdruck

Offene Gruppe gegen 
Faschismus

Ökoreferat

TAT-Sitzung
TAT-Umweltsprechstunde

Verkehrsgruppe

AStA-Stadtmitte Raum 
11/50

Stadtmitte (16-2117) 

Lichtwiese (16-3217) 

AStA Stadtmitte 

AStA Stadtmitte 

AStA Stadtmitte

AStA Stadtmitte 

AStA Stadtmitte

AStA Stadtmitte

AStA Stadtmitte 

Raum 11/63

AStA Stadtmitte

AStA Stadtmitte 
TAT-Raum Mensa 
LIWI
(neben Mensaladen)

Dienstag 18.00

Montag bis Freitag 
9.30 bis 13.00
11.00 bis 13.30

Donnerstag 18.00

Mittwoch 11.30-13.00

Montag 12.30-13.00 
Dienstag 10.00-12.00 
sonst anrufen (16-2417)

Dienstag 20.30

nach Aushang und 
Rundbrief 
Mittwoch 18.00 
Dienstag 12.00-14.00 
Donnerstag 14.00-
16.00

Mittwoch 19.00

Donnerstag 18.00 
nach Aushang

Donnerstag 20.00

Mittwoch 18.00 
Donnerstag 16.00-
17.00 u.n.V.

M ittwoch 20.00Raum 11/51 Stadtmitte



RECHTSBERATUNGEN

STUWE Raum 21/112 Dienstag ab 14.30

AStA Anmeldung im AStA 
Stadtmitte

Dienstag 14.00-15.00 
u.n.V.

Amtsgericht Darmstadt Mathildenplatz 12 täglich 9.00-12.00
Raum 525

Terminplan für die Sitzungen der Ständigen Ausschüsse (STA) I -V, 
des Unterschusses (UA) Bau- und Raumplanung und des Senats 

für den Rest des Sommersemesters 1993

STA III: Mittwoch, 23.6.93, 9.00 c.t.
STA V: Mittwoch, 30.6.93, 14.30 
Senat: Montag, 12.7.93,17.00 c.t.

UA Bau: Mittwoch, 14.7.93, 9.00 c.t.

Alle Sitzungen finden im Senatssaal 47/771 statt 
...und sind weitgehend öffentlich.

Zur Erinnerung: die Ständigen Ausschüsse des Konvents 

kümmern sich um und werden abgekürzt:

STA I - Lehr- und Studienangelegenheiten (LuSt)
STA II - Organisation und Forschung 

STA III - Haushalt 

STA IV - Bibliothekswesen 

STA V - Datenverarbeitung
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Der SchloßkeBler im Sommer
Geöffnnet ab 21.00 Uhr; Einlaß bei Theaterveranstaltungen jedoch von 20.00 bis 21.00 Uhr!

Juni
9 Mi Bericht für eine Akademie Markus Kiefer spielt Kafka 8 , - / 6 -

10 Do Bierabend 40 Sorten Bier und Live-Jazz Eintritt frei!

11 Fr Talking Hands Swingin'Latin Guitar-Duo 5 , - DM

12 Sa Fat Cat Funk-Jazz 5 - DM

15 Di Disco 3 , - DM

17 Do Rauchfreie Disco Die Alternative -  Tanzen statt husten! 3 -  DM

18 Fr Marc-Alexander-Group Fusion-Jazz 8 - DM

19 Sa Free Judgement Rhythm'n'Brass 5 - DM

20 So Schwulen- und Lesbenfest* 3 - DM *: Veranstaltungen im Rahmen der
»Zweiten schwul-lesbischen Kulturwoche Darrn^^.'«

21 Mo Lesung* Schwule und Lesben lesen Texte, umrahmt vom Bläserquintett »Männerliebe«

22 Di Disco 3 -  DM

23 Mi Die Mainsirenen * Frankfurts schwuler Männerchor

24 Do Jazz-Session Jazz for fun -  Eintritt fre i!

25 Fr The String Thing Quartett Jazz 6 ,- DM

26 Sa 1000 uhr: Musik-Brunch im Schloßhof* Trommeln & Turmglocken Eintritt fre i!

21.00 Uhr: Salsa-DiSCO Salsa-Tanzkurs mit DJ German bis ca.22.00 Uhr 3 -  D M

27 So O ffene  Bühne* Theater zum Selbermachen unter dem Motto »Begegnungen«
danach: Abschlußfest der »Zweiten schwul-lesbischen Kulturwoche Darmstadt«

2 8  Mo F ra u e n d isco  Ladies only!

2 9  Di DiSCO Heute: gemischt 3 , — D M

30 Mi H ea C ircu s  A theater-evening full of English humor by Peter Freeman 6 , - / 8 , — D M  ^

Juls
1-5 Do-Mo B ie rg a rte n  im Schloßhof

Wir machen unser Heiner-Fest selber -  und unsere Bierpreise auch...

6 Di Disco 3 ,-  DM

7 Mi Rettet die Männchen! Kabarett: Zwei Emanzen im Himmel -  Halleluja! 6 ,-/8 ,—DM

8  Do Bierabend 40 Sorten Bier und Live-Jazz Eintritt frei!

»Schloßkeller Open Air«
Sa 10. Juli Sommerfest im Schloßhof

Beginn 18.00 Uhr Eintritt 10,- DM

Jongel Bongel Syndikat -  Satire, Percussion und Jonglage X-Brass’o -F u n k  vom Feinsten ...danach Disco bis zum Abwinken!

.. .mit dem Sommerfest geht der Schloßkeller in die Sommerpause:
Bis Oktober laufen nur noch die Dienstags-Discos, zusätzlich gibt's jeden Samstag eine spezielle Programm-Disco!


